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Aus alter Zeit 


Der Keißenſtein. 


Es hat im Schwabenlande auch einmal eine Rieſen⸗ 
familie gegeben, die ungeheure Schätze in den Höhlen der 
Berge zuſammengeſchleppt hatte. Der Letzte dieſes Ge⸗ 
ſchlechtes war ein Junggeſelle und ein gar fauler Kerl. 
Er hatte es ja auch nicht notwendig, ſich anzuſtrengen, 
da ihm alles zu Gebote ſtand, was er brauchte. Er war 
gutmütig, und wenn ihm eines der kleinen Menſchlein 
etwas beſorgt hatte, zeigte er ſich immer großmütig und 
freigebig. Auch ſonſt war er hilfsbereit und deshalb 
ziemlich angeſehen und beliebt. Ziemlich angeſehen, nicht 
ganz; denn er trieb auch ſehr oft argen Scherz, indem 
er die Wanderer erſchreckte. Es gefiel ihm nämlich ganz 
beſonders, mit dem Bauche auf der kahlen Sonnenſeite 
eines Berges zu liegen und ſich die Sonne auf den Kük⸗ 
ken brennen zu laſſen. Vom Gipfel des Berges hatte er 
die Spitze abgeſchlagen und ſo ausgemeißelt, daß er ſein 
Kinn bequem hineinlegen konnte. Ju dieſer Arbeit hatte 
er ſich doch einmal aufgerafft, und es gefiel ihm außer⸗ 
ordentlich. Er lag da, ſolange die Sonne ſeinen Rücken 
ſtreichelte, der ſelbſt wie ein kleines Gebirge ausſah. Er 
ſchlief, träumte vor ſich hin, aber ganz beſonderen Spaß 
machte es ihm, die Menſchen zu beobachten, die im Tale 
bauften. Manchmal beluftigte ihn ihr Gebaren jo, daß 
er laut auflachen mußte. Das klang dann, wie wenn ein 
Donner dahergerollt käme. Die Menſchen erſchraken im⸗ 
mer wieder, fie verkrochen ſich ſofort ängſtlich, obwohl 
ſie doch ſchon wiſſen mußten, woher der Lärm kam. 
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Der junge Rieſe bereute es ſofort und gab ſich Mühe, ſich 
in acht zu nehmen. Aber er wurde ſeinem Vorſatze immer 
wieder untreu. 

Einſtmals muß der Rieſe auf der Wanderſchaft ge⸗ 
weſen ſein. Er hatte irgendwo auf hohem Berge eine 
Burg gefeben, und nun war fein größtes Verlangen, auf 
einem ſeiner Berge auch ein ſtolzes Bauwerk ſeiner Größe 
entſprechend zu beſitzen. Einen ganzen Berg Steine 
ſchleppte er zuſammen und fing dann an, Mauern aufzu⸗ 
bauen. Aber es wurde nichts. Er richtete durch die Berg⸗ 
ſtürze, die ſeine ſchlecht gefügten Mauern verurſachten, 
in den Wäldern und Feldern der Menſchen nur Schaden 
an. Nach vielen vergeblichen Verſuchen kam er auf den 
Gedanken, die Menſchen würden ihm ſicher eine Burg 
bauen können. Geld hatte er genug, alſo mußte das Werk 
gelingen. Er wollte ein ftattliches Bauwerk haben und 
nicht mehr in der Felſenhöhle hauſen, in der er und wer 
weiß wie viele ſeiner Ahnen ihr Leben verbracht hatten. 
Er legte ſich daher auf feinen Berg, den Kopf in die be⸗ 
queme Steinhöhle, ſchloß die Hände wie einen Trichter 
um den Mund und rief dann ins Tal hinab, daß er 
beabſichtige, eine Burg zu bauen. Alle Handwerker, die 
dazu notwendig ſeien, ſollten kommen. 

Sein Ruf hatte Erfolg, ein Heer von Maurern, Jim⸗ 
merern, Steinmetzen, Schmieden, Schloſſern und Tag⸗ 
löhnern kam an. Das war etwas Neues für den Ge— 
ſellen. Hei, wie die Hände ſich regten! Wie die Mauern 
aufſtiegen, die Gewölbe ſich ſchloſſen, die Bäume ſich zu 
Dächern fügten und die Dachſteine ſie feſt gegen Regen, 
Schnee und Sturm machten! Mächtige Schornſteine 
wuchfen empor, und als zum erſten Male Rauch ſich dar⸗ 
aus hervorſchlängelte, konnte er ſich nicht enthalten, ſelbſt 
auf das Dach zu ſteigen, um in die Röhre zu blicken. Der 
Rauch kitzelte ihn aber ſo, daß er nieſen und huſten zu⸗ 
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gleich mußte. Welch Unglück wäre da bald entſtanden! 
Alle Scheite flogen unten aus dem offen brennenden Ka⸗ 
min heraus, der Fußboden entzündete ſich. Da zeigte ſich 
die Macht der Menſchlein; ſie waren ſchnell Herr des 
Seuers und hatten es wieder dahin gebannt, wo es wohl⸗ 
tätig empfunden wird. Erſtaunt hörte der Rieſe von 
dem Unglück und mußte eine lange Rede über ſich ergehen 
laſſen über das, was er zum Wohle ſeiner Burg nicht 
durfte. Er nahm ſich zuſammen und war bald heimiſch 
in dem immer ſchöner werdenden Gebäude. Es krochen 
zuletzt noch Menſchlein in den Rieſenräumen umher und 
brachten allerhand Schmuck an Wänden und Decken an, 
der ihm über alle Maßen gefiel. Ganz beſonders glück⸗ 
lich aber war er, als einer an die Wand des großen 
Saales den Berg malte, auf dem er immer zu ruhen 
pflegte. Sein lachendes Geſicht auf dem Gipfel bereitete 
ihm jo viel Freude, daß er dem Maler eine große Kiſte 
voller Taler als Ehrengeſchenk überreichte. Endlich war 
der langerſehnte Augenblick da, das Rieſenwerk war voll⸗ 
endet. Trutzig ragte es empor, ſchön war alles vom 
Keller bis zum Dach, nur eines fehlte noch: über dem 
oberſten Senfter des Turmes ſollte ein Käfig für einen 
zahmen Adler aufgehängt werden. Wer wagte es wohl, 
den Nagel einzuſchlagen? Endlich meldete ſich ein Schloſ⸗ 
ſergeſelle. Der Rieſe ſtieg mit ihm den Turm hinauf, 
packte den Geſellen an den Beinen und hielt ihn ſo hoch 
zum Fenſter hinaus, daß er den Nagel an der gewünſchten 
Stelle einſchlagen konnte. Den Adlerkäfig hakte der Rieſe 
dann ſelbſt ein. Er war ſehr zufrieden über den Mut des 
Schloſſers und ernannte ihn aus dieſem Anlaß zu ſeinem 
Schloßvogt. Er durfte ſich nach ſeinen Maßen ein Haus 
bauen laſſen, in das er mit feiner Familie einzog. An den 
Kindern hatte der Rieſe viel Freude, er trieb allerhand 
Kurzweil mit ihnen. 
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So vergingen viele Jahre. Da diefer Rieſe, wie bereits 
bemerkt, der letzte feines Geſchlechtes war, eine Rieſin 
hatte er nirgends entdecken können, ſo ſtarb mit ihm ſein 
Geſchlecht aus. Er vermachte die Burg ſeinem Vogte. 
Der Vogt iſt lange tot, die Burg zerfallen, ihren Namen 
aber, Rieſen⸗ oder Reißenftein, behielt der Berg, und die 
Erinnerung an ſie iſt noch heute lebendig. 
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Der Schuhmacher von Henfweil. 


Konrad I. war willens, den Magyaren, die den Hun⸗ 
nen gleich die deutſchen Lande überfluteten, einen entſchei⸗ 
denden Schlag zu verſetzen, und hatte ein großes Heer zu⸗ 
ſammengezogen. Aber auch jene waren nicht müßig, auch 
ſie hatten an Streitkräften herbeigeholt, was irgendwie 
erreichbar war. In der Nähe der Stadt Lauingen, die 
ehemals Henfweil hieß, ſtanden die Heere einander gegen⸗ 
über. Die Macht beider Parteien muß groß geweſen ſein, 
ein furchtbares Blutvergießen wäre unausbleiblich ge⸗ 
weſen, wenn es zum Aufeinanderſtürmen der Heere ge⸗ 
kommen wäre. Aber ein Großer im Gefolge Konrads J., 
wer es war, das kündet die Sage nicht, mag das Schreck⸗ 
liche dieſes Blutvergießens erkannt haben. Er mag tief 
ergriffen geweſen ſein, als er in ſich dieſes Gemetzel er⸗ 
lebte, und wird alle Beredſamkeit aufgewandt haben, um 
die Heerführung an der Verwirklichung dieſes Furcht⸗ 
baren zu hindern. Es gelang, auch die Magparen zu 
überzeugen; man ſtand ab von dieſem Ringen und einigte 
ſich auf einen Jweikampf. 

Aus jedem Heere wurde ein Kämpfer ausgewählt, und 
es braucht wohl nicht beſonders betont zu werden, daß 
jedes Heer feinen beſten Ritter ſtellte; denn der Unter⸗ 
liegende entſchied die Schlacht zuungunſten des ganzen 
Heeres. Kaiſer Konrad ſoll, wie erzählt wird, einen Herrn 
von Calatin zu dieſem Kampfe erwählt haben. Am Vor⸗ 
abend des Entſcheidungstages ging der Ritter allein 
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ſpazieren, um ſich auch innerlich auf diefen Kampf vorzu⸗ 
bereiten. Wie er ſo in ſich gekehrt dahinſchritt, hörte er 
ſich auf einmal angeſprochen. Er blieb ſtehen, blickte er⸗ 
ſtaunt auf, ſah dem Fremden ins Geſicht, der zu ihm die 
ſeltſamen Worte ſprach: „Ich befehle dir, du wirſt nicht 
für den Kaiſer in den Zweikampf geben, ſondern ein 
Schuhmacher von Henfweil wird ihn ausführen!“ Der 
Herr von Calatin erſchrak ob dieſer Rede und fragte: 
„Wer biſt du, daß du alſo zu mir ſprichſt? Wer ſendet 
dich? Soll ich zum Spott des ganzen Reiches werden? 
Mit ewiger Schande würde ich bedeckt werden, und wer 
ſollte mir glauben, daß ein derartiger Befehl mir erteilt 
wurde?“ Der unbekannte Mann ſprach darauf zu dem 
Ritter: „Ich habe dir die Wahrheit geſagt, ich bin der 
Ritter Sankt Georg, und zum Zeugnis deſſen übergebe 
ich dir hiermit dieſen Daumen!“ Mit dieſen Worten 
nahm er mit der linken Hand den rechten Daumen ab 
und überreichte ihn dem Ritter. Der Heilige war gleich 
darauf verſchwunden. 

Herr von Calatin begab ſich ſofort zum Aaiſer, be⸗ 
richtete ihm die ſeltſame Begegnung und übergab als 
Beweis den Daumen. Man ſchickte in die Stadt, der 
Schuhmacher wurde herbeigebracht, und er erklärte ſich 
zum Kampfe bereit. Der Schuhmacher und der Magpare 
kämpften miteinander. Wie von einer unſichtbaren Macht 
geleitet, führte der einfache Mann das Schwert; es dauerte 
auch nicht lange, da warf er den §eind mit einem jo ge 
waltigen Hiebe nieder, daß dieſer kein Schwert mehr zu 
führen brauchte. Die Heere gaben ſich zufrieden, und die 
Magparen zogen ab. Groß war der Jubel über dieſen 
wunderbaren Sieg des einfachen Schuhmachers von 
Henfweil. Im Triumphe ließ ihn der Kaifer in fein 
Lager führen, gab ihm ein Ehrengewand, ließ ihm einen 
köſtlichen Trunk in goldenem Pokale reichen, und dann 
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gab er ihm auf, drei Wünfche auszusprechen. Der Schub: 
macher bedachte ſich nicht lange. Als erſten Wunſch ſprach 
er aus, ſeiner Vaterſtadt Henfweil möge die Ehre zuteil 
werden, mit rotem Wachs ſiegeln zu dürfen. Der zweite 
war, eine große Wieſe möchte der Stadt als Viehweide 
übergeben werden, und der dritte, den Herren von Cala⸗ 
tin möchte genehmigt werden, im Wappen das Bild 
eines Daumens zu tragen. Es iſt ein ſchönes Jeugnis 
für dieſen Mann, daß er in ſeinen Wünſchen an die All⸗ 
gemeinheit und nicht an ſich gedacht hatte. Der Kaiſer er⸗ 
füllte die Wünſche und beſchenkte ihn außerdem ſo reich, 
daß er nicht mehr über Not zu klagen hatte. 
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Graf Albertus von Calw. 


Graf Albertus von Calw war reich, viele Schlöffer und 
Burgen nannte er ſein Eigen, aber nirgends hatte er Ruhe 
und Frieden; denn ihm fehlte das, was Menſchen von 
ſeiner weichherzigen, guten Gemütsart wichtigſte Be⸗ 
dingung iſt: die Eintracht mit feiner Gemahlin. Er hätte 
von Anfang feiner Ehe an fein Los verbeſſern können; 
aber er unterließ es, ſeiner Gattin mit Strenge entgegen⸗ 
zutreten, er ließ das harte, herrſchſüchtige Weſen ſeiner 
Frau weiter wirken und machte dadurch ſeine Lage uner⸗ 
träglich. Er ritt von Burg zu Burg, kehrte wieder nach 
Hauſe zurück, in der Hoffnung, ſeine Gattin verträglicher 
zu finden, wurde aber immer enttäuſcht. So zog er es 
endlich vor, ſeine Heimat zu verlaſſen. Er ſchloß ſich 
einem Paläftinazuge an, um an der Befreiung des Hei⸗ 
landgrabes mitzuwirken. 

Viele Jahre vergingen, die Gräfin hörte nichts von 
ihrem Gatten. Viele Ritter waren zurückgekehrt, aber 
keiner konnte ihr Nachricht geben. Da nahm ſie an, ihr 
Gatte ſei in dem fernen Lande gefallen oder geſtorben. 
Sie entſchloß ſich daher, dem Drängen der Ritter nach⸗ 
zugeben und einen zu wählen, der ihr würdig ſchien, ihr 
Gatte zu werden. Zum Zeichen, daß fie alle Rechte auf 
den neuerwählten Gatten zu übertragen gewillt ſei, ſollte 
ſie den Ring, den ſie vom Grafen Albertus erhalten hatte, 
an jenen übergeben und ſich dadurch ihm an verloben. Aber 
der Ring, den ſie immer getragen hatte, war verſchwun⸗ 
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den, er fand ſich nirgends. Sie ließ alfo einen neuen 
Ring anfertigen und überreichte ihn dem Ritter. 

Der Hochzeitstag kam herbei, eine Schar erwählter 
Bäfte füllte den großen Saal, und mit aller Pracht wurde 
die Vermählung gefeiert. Kurz vor Mitternacht fiel es 
der Gräfin ein, des verlorenen Ringes zu gedenken. Vom 
Ringe kamen ihre Gedanken auf den verſchollenen Gatten. 
Im Übermut hob ſie den Pokal, um auf ſein Wohl zu 
trinken, da — — — die Glocke kündete Mitternacht — 
ging ein Rauſchen wie Sturmeswehen durch den Saal, 
trüb und düſter brannten die Kerzen, kalte Schauer durch⸗ 
rieſelten die Anweſenden, und entſetzt ſank die Braut zu⸗ 
rück, vor ihr ſtand der vermißte Gatte, rot leuchtete das 
Blut, das aus einer tiefen Bruſtwunde gefloſſen war. 
Starr blickte er die Frau an, ſeine Hand hob ſich, öffnete 
ſich, und laut klirrend fiel der geſuchte Ring in den Po⸗ 
kal. Im ſelben Augenblick war alles wie vorher. Die 
Kerzen brannten gleichmäßig, nur in den Anweſenden 
war ein Entſetzen zurückgeblieben, deſſen ſie nicht Herr zu 
werden vermochten. Schweigend verließ einer nach dem 
andern den Saal, und als die Neuvermählte aus dump⸗ 
fem Brüten aufſah, war ſie allein, ſelbſt ihr Gemahl 
hatte ſie verlaſſen. 

Sie erwartete den neuen Tag, ordnete alle Angelegen⸗ 
heiten und ging dann in ein Kloſter. 


Friedrich von Follerns Wunderpferd. 


Es hatte einft ein Graf von Zollern gelebt, des Name 
Friedrich war. Seine Gattin hieß Udalhilt, die eine gar 
tugendhafte und gottesfürchtige Srau war. Es wird er⸗ 
zählt, ſie ſei ſogar für heilig gehalten worden. Welchem 
Geſchlechte dieſe Frau entſtammte, das iſt ſeit langer Zeit 
vergeſſen. Viele Jahre lebten die Gatten in größtem 
Glücke miteinander, es wurde ihnen eine Schar Kinder 
geſchenkt, die teils an fremden Fürſtenhöfen, teils bei 
Verwandten und den nächſten Freunden erzogen wurden. 

Nachdem der Graf viele Jahre alſo glücklich im Kreiſe 
ſeiner Familie gelebt hatte, kam ihm plötzlich das Ver⸗ 
langen, fremde Länder zu erkunden. Er übergab ſeiner 
Gattin die Grafſchaft und alles, was er ſonſt hatte; und 
verabſchiedete ſich dann von ihr, feinen Rindern und ſei⸗ 
nen Untertanen. Mit wenig Dienern nur reiſte er ab, 
zog gen Süden über die Alpen, beſtieg ein Schiff und 
ließ ſich über das Meer in die Heidenſchaft fahren. Viele 
Jahre zog er umher, erlebte mancherlei Abenteuer, zuletzt 
aber verlor er einen Diener nach dem andern, ein Pferd 
nach dem anderen, bis er ſchließlich allein und völlig 
mittellos, hilflos in einer Wüſte ſtand. Hunger und 
Durſt mußte er ertragen, und eines Tages lag er ermattet, 
zum Sterben bereit im glühenden Sande. In dieſer Not 
erſchien ein böſer Geiſt vor ihm, der ihn in mancherlei 
Verſuchungen führte. Der Graf blieb ſtandhaft und 
wollte lieber verderben als den Lockungen des böfen 
Geiſtes nachgeben, die dieſer ihm in Geſtalt von Heiden⸗ 
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frauen vorführte, wenn er feinen Glauben verleugnen 
wolle. War der böſe Geiſt nur ein Verſucher, den Gott 
geſandt hatte, um den Grafen in höͤchſter Not zu prüfen? 
Denn vor ihm, der am Ende ſeiner Kraft war, erſchien 
der Geiſt bald danach mit einem herrlichen Roß und teilte 
ihm mit, daß dieſes Tier ihn überall dorthin tragen werde, 
wohin er verlange, ohne befürchten zu müſſen, Schaden 
an Leib und Seele zu nehmen. Er könne mit dieſem 
Pferde die ganze Welt durchreiſen; über die größten 
Meere, die höchſten Berge trage es ihn, und ſein ganzes 
Leben lang ſtände es ihm zur Verfügung, er dürfe nur 
eines nicht vergeſſen. Wenn er nur ein einziges Mal 
dieſes Eine vergäße oder unvollkommen ausführe, dann 
würde das Roß ſofort verſchwinden. Er müſſe jedesmal, 
ganz gleich, wo er ſich befinde, wenn er vom Pferde 
ſteige, dieſes gen Sonnenuntergang wenden und abzäu⸗ 
men. Der Geiſt ſchärfte ihm dies ganz beſonders ein, 
dann verſchwand er, der Graf war allein mit dem ſchönen 
Tiere. 

Es war geſattelt, zutraulich kam es ihm näher, ſtellte 
ſich vor ihn und bedeutete ihm durch Wiehern, aufzu⸗ 
ſteigen. Soviel es ſeine ſchwachen Kräfte erlaubten, 
mühte er ſich in den Sattel; als er endlich ſaß, ſcharrte 
das Tier ungeduldig mit den Hufen, er hatte noch keinen 
Wunſch ausgeſprochen, wohin er geführt fein wollte. Es 
fiel ihm ein. Da flüſterte er nur die Worte „Waſſer, 
Datteln“, ſogleich fühlte er ein Erſchüttern, ſah und hörte 
nichts mehr, im nächſten Augenblick ſtand das Tier auf 
einer wunderbaren Oaſe unter einer Dattelpalme voll der 
herrlichſten Früchte, die er vom Pferde aus erreichen konnte. 
Er pflückte, gab zuerſt dem Tiere und ließ ſich dann ſelbſt 
die köſtlichen Früchte ſchmecken, ſtieg ab, ſattelte ſein 
Wunderroß dem Geheiß des Geiſtes entſprechend ab und 
trank mit Andacht das kühle, klare Waſſer. 
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Bald erholte ſich der Ritter, und wer nun glaubte, daß 
fein nächfter Wunſch geweſen ſei, in die Heimat zurück⸗ 
zukommen, der irrt ſich. Jetzt erſt beſuchte er alle Länder, 
denn er hatte es nicht ſchwer, fie zu erreichen. Raum 
gedacht und den Gedanken ausgeſprochen, da flog er auch 
ſchon dahin mit einer Schnelligkeit, die den ſchnellſten 
Sturm überflügelte. Aber endlich kam doch die Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimat, endlich war er der fremden Lander 
müde. Seine Gattin hatte inzwiſchen fein Hab und Gut 
verwaltet, hatte weiſe und tugendhaft regiert. Die Arbeit 
war ihr Troſt im Schmerze um den Verſchollenen, ach, 
längft Verlorenen, Vermoderten. Die Kinder waren er: 
wachſen, waren tapfere, in allen Rittertugenden geübte 
Männer geworden, hatten ſich Frauen genommen, und ein 
neues Geſchlecht begann bereits in die Welt hineinzu⸗ 
wachſen. Auch die Töchter waren ihrer Mutter eben⸗ 
bürtig, die älteſten bereits mit Männern aus edlen Ge⸗ 
ſchlechtern vermählt. 

Graf Friedrich von Jollern kam unerkannt in ſeiner 
Heimat an; er erkundigte ſich erſt danach, wie es um fein 
Land und fein Haus weſen ſtünde und war tiefbewegt und 
glücklich, überall Wohlſtand zu finden, überall nur Gutes 
zu hören. Er ſandte daraufhin an ſeine Gattin eine Bot⸗ 
ſchaft, die ſie beglückt empfing. Allſogleich rüſtete ſie ſich 
mit den Kindern, die noch im Hauſe weilten, und ſtieg 
den Berg hinab, an deſſen Fuße der Graf eben angekom⸗ 
men war. Die Freude des Wiederſehens möge ſich jeder 
ſelbſt ausmalen. Der Graf ſprang vom Pferde und hatte 
es in ſeinem Glück im gleichen Augenblick vergeſſen. Um⸗ 
ringt von den Seinen, ſtieg er den Berg empor und zog, 
von lautem Sörnerſchall begrüßt, ein in die Burg feiner 
Väter. Die nachfolgenden Diener nahmen ſich des Pfer⸗ 
des an, führten es mit ſich hinauf, was ihnen große 
Schwierigkeiten bereitete. Das edle Tier zeigte ſich ſtör⸗ 
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riſch, die Diener wurden unwillig, und in der Nahe der 
Burgſtallungen riß es ſich los und war im ſelben Augen⸗ 
blick verſchwunden. Beſtürzt ſchickte man Botſchaft zum 
Grafen, dem nun einfiel, was er in ſeiner Wiederſehens⸗ 
freude verfäumt hatte. Er ſchickte den Boten zurück und 
ließ ſagen, daß niemand am Verſchwinden des Tieres 
ſchuld ſei, er allein habe das Nötige verſäumt. Er er⸗ 
zählte ſeiner Gattin, was es für eine Bewandtnis mit 
dem Tiere habe, welche Treue es ihm bewieſen und wie 
ſicher es ihn überallhin getragen habe. „Glücklich bin ich 
in die Heimat geleitet worden, ich brauche das Roß 
nun nicht mehr. Es iſt fort, und damit ſei ihm und 
dem Geiſt gedankt, der es mir in höchſter Not gebracht!“ 

Wenige Stunden ſpäter kamen drei weißgekleidete 
Jungfrauen den Berg herauf, blieben am Tor der Burg 
Jollern ſtehen und begehrten Einlaß. Auf die Srage der 
Wachen, wen ſie zu ſprechen wünſchten, wurde ihnen 
der Beſcheid: „Den Herren!“ — Man brachte dem Heim⸗ 
gekehrten die Botſchaft; der befahl, ſie unverzüglich ein⸗ 
zulaſſen. Als ſie vor ihm ſtanden, neigten ſie ſich vor 
ihm, und eine der Jungfrauen ſprach: „Herr, wir ſind 
Geiſter, die in die Gewalt des böfen Feindes gekommen 
waren. Er hat uns in ein Roß verwandelt und uns auf⸗ 
getragen, dir zu dienen. Lange Zeit haben wir dich ge⸗ 
tragen, du warſt gut zu uns, du haſt alle Liebe und 
Sorgfalt uns entgegengebracht. Wir waren erſt tief⸗ 
betrübt darüber, daß du uns im Glück des Heimgekehrt⸗ 
ſeins ſogleich vergaßeſt, doch dein Verſehen iſt uns zum 
Heile geworden, wir ſind erlöſt. Wir waren im ſelben 
Augenblicke erlöſt, als deine Dankes worte erklangen. Hät⸗ 
teſt du geflucht ob deiner eigenen Nachläſſigkeit, wir 
wären in der Gewalt des böſen Seindes geblieben und 
bätten ihm wohl dienen müſſen bis zum Jüngſten Tag. 
Darum ſei bedankt, deine Geduld hat uns erlöſt. Sei 
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glücklich in deiner Heimat, ſei glücklich mit den Deinen, 
dein Geſchlecht wird blühen immerdar! 

Die beiden anderen wiederholten die letzten Worte noch 
einmal, und indem ſie ſie ſprachen, löſten ſich die drei 
Geſtalten auf und verſchwanden. Das „Immerdar“ war 
noch wie ein Dufthauch im Raume. 
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Das Licht des Falkenſteiners. 


Vor ungefähr tauſend Jahren lebte am Hofe des Her⸗ 
zogs von Schwaben ein junger Ritter, der den Namen 
Johannes von Falkenſtein führte. Er war reich und hatte 
herrliche Burgen an den Slüſſen Jart und Rocher. Trotz 
feiner Jugend war er an allen Höfen und Schlöſſern bes 
kannt, denn er hatte bereits Wunder an Tapferkeit voll⸗ 
bracht. Im Rate der Männer war er angefeben, und die 
Frauen ließen ihn in ihren Träumen wandeln; denn er 
war ſchön, er war Meiſter im Geſang und Lautenſpiel, 
und wenn er ſprach, dann war es, als ſchmeichle ſich der 
erſte Srühlingshauch in die Herzen. 

Aber der Ritter dachte nicht an Liebe, er dachte nicht an 
die ſchönen Frauen im Schwabenlande, er ſorgte für 
ſeine Güter, auf die er ſich zurückzog, hatte einen Artis 
von Freunden um ſich verſammelt und war viel auf der 
Jagd. Auch allein durchſtreifte er gern die Wälder ſeiner 
Heimat. Oh, der Wechſel der Jahreszeiten in den Wäl⸗ 
dern, der Kampf der Frühlingsgeiſter mit den rauhen Ges 
ſellen des Winters, die Gewitterſtürme im Sommer, die 
leuchtenden klaren Morgen und der Herbſt mit ſeiner 
Glut, oh! wie herrlich iſt dieſes Leben gegen die Schwüle 
der Höfe! Die Jagd auf die wilden Tiere des Waldes, 
den Bären, den Wolf, den ſtolzen Hirſch, den Adler! 
Herrlich! herrlich! Mit ſolchen Empfindungen ſchritt der 
Ritter durch ſeine Heimat, die ihm zu dieſer Jeit wunder⸗ 
ſam vertraut wurde. 
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Eines Tages nun hatte er ſich wieder von der Geſell⸗ 
ſellſchaft abgeſondert und ging ſeinen Träumen nach 
immer tiefer in den Wald hinein. Die Hörner riefen ihn, 
aber er hörte nicht, er ließ ſich von dem wunderſamen 
Walten gefangennehmen und ſchlug einen ihm ganz un⸗ 
bekannten Pfad ein. Er ging ihn weiter und weiter. Das 
Rauſchen des Waldes umgab ihn, und es ſchien ihm, als 
raunten alte Sagen ihm alte Geheimniſſe ins Ohr. Der 
Weg führte ihn wunderſam vorwärts. Auf und ab, 
über bemoofte Selfen hinweg, an überhängenden Sel⸗ 
ſen vorüber. Durch das dichte Laub drangen die Son⸗ 
nenſtrahlen nur ſanft hindurch, er ſchritt wie in einer 
Halle, die mit grünem Glaſe überdeckt war. 

Mit einem Male hörte er das Rauſchen einer Quelle. 
Eine neue ſchöne Muſik in der Erhabenheit des Waldes. 
Er ſchritt ſchneller aus, denn ihn drängte es, ſich an 
ihrer Röſtlichkeit zu laben und in ihrem kühlenden Atem 
zu ruhen. Er kam an eine kleine Lichtung, die von Hänge⸗ 
weiden eingefaßt war, ſaftiges Gras bedeckte den Bo⸗ 
den, und die Sonne leuchtete hier frei von ihrer Mit⸗ 
tagshöhe hernieder. Die Lichtung ſchloß ſich an einen 
hohen Selfen an, den vielfarbige Blumen und hohe Grä⸗ 
fer überwuchert hatten, und aus dem Felſen ſprudelte ein 
Quell in ein kleines Selfenbeden, von wo aus das Waſ⸗ 
fer dann nach der anderen Seite des Waldes abfloß. 
Der Ritter ſchritt auf den Quell zu; wie gebannt war er 
aber, als er, dieſem nähertretend, im hohen Graſe liegend 
ein Mädchen fand. Er mußte wohl einen Schrei ausge⸗ 
ſtoßen haben; denn das Mädchen hob den Kopf, und ein 
Augenblick des Entzückens erwachte in ihm: aus einem 
märchenhaft ſchönen Geſichte ſahen ihn zwei märchenhafte 
tiefe blaue Augen an. Aber aus des Mädchens Blick 
ſprach keine Freude, das Herz des Ritters ward ſogleich 
von Traurigkeit erfüllt. Er fragte die Schöne, was ihr 
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widerfahren fei, daß alſo großer Schmerz aus ihren 
Augen dringe. 

Das Mädchen antwortete dem Ritter, und ihrer 
Stimme Klang war ſo ſüß, daß er zum erſten Male von 
einem weiblichen Weſen gefangen war. Er liebte die 
$remde, er liebte das, was aus ihren Augen auf ihn eins 
drang, und er liebte, gleichſam als Muſikbegleitung zu 
allem, die Stimme, die ihm gar Seltſames offenbarte. 
Sie ſprach: „An meiner Schwermut biſt du ſchuld, Rit- 
ter; denn du biſt beſtimmt, mein Geſchick zu verändern, 
wenn du treu biſt. Ich bin der Geiſt dieſer Quelle und 
bin auserſehen, die Gattin deſſen zu werden, der zwölf 
Monde hindurch an nichts anderes denkt als an mich. 
Jeden Monat darf der Mann nur einmal zu mir kom⸗ 
men, und mit jedem Monat werde ich den Erdenmenſchen 
ähnlicher, bis ich im zwölften Monat ganz mit Irdiſchem 
erfüllt bin, alle Freude, alles Leid der Menſchen zu emp⸗ 
finden vermag und damit auch vergänglich geworden 
bin. Wenn die Liebe eines Mannes mich ſo zu verwan⸗ 
deln vermag und in Treue ausharrt, dann werde ich 
glücklich werden.“ 

Der Ritter ſank nieder ins Gras und ſchwur bei der 
Klarheit der Quelle, beim Glanze der Sonne, daß er noch 
nie eine Frau erſehnt, noch nie eine Frau begehrt, noch 
nie eine Frau geliebt, ſie ſei die erſte, die ſein Herz in 
einen Seuerherd verwandelt habe; ihre Stimme habe ein 
Echo wie von tauſend Glocken erweckt. Sie überleuchte 
alles, was er an Schönheit bisher geſehen, ihr Glanz 
ſei in ihm. Wenn er ihn nicht immer habe, ſich in ihm 
nicht immer neu baden könne, ſei er in troſtloſem Dunkel 
verloren. 

Das Mädchen hörte leiſe lächelnd dieſen Liebesſchwur 
an und ſagte noch einmal: „Wir können überglücklich 
werden, wenn du treu biſt; aber ich bin dir verloren, 
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wenn du nur einmal mich vergiffeft!“ Der Ritter be⸗ 
teuerte dagegen, das würde nie geſchehen. Ihr gehöre er, 
ſie erfülle ihn ganz und gar, nichts weiter in der Welt 
habe in ihm Platz. Die Schöne blickte ihn hold an, daß 
er ſich wieder vor ihr niederließ; ſie ſtreichelte ſeine Wange 
und flüſterte ihm ins Ohr: „Wo du auch weilſt, ich fühle 
deine Gedanken. Deine Gedanken wirken und weben an 
mir, daß ich meine Nymphennatur mehr und mehr ver: 
liere. Dir werde ich nach zwölf Monden gleich ſein, 
wenn du unwandelbar mir gehörteſt. An jedem Tage, 
der dem Vollmond voraus geht, mußt du zur ſelben 
Stunde hier ſein. Dann ſoll deine Sehnſucht geſtillt 
werden, daß du bis zum nächſten Vollmonde ausharren 
kannſt.“ Hierauf brach der Geiſt der Quelle eine der Lilien, 
die das Becken umſtanden, reichte ſie dem Ritter und be⸗ 
merkte dazu: „Nimm dieſe Lilie! Sie wird das Sinn⸗ 
bild deiner Liebe zu mir ſein. Solange du mir gehörſt, 
wird auch die Blüte in ihrer Reinheit leuchten. Jedes 
Ablenken wird das reine Weiß trüben, und das Vergeſſen 
wird ſie in Staub verwandeln. Bedenke wohl, was du 
übernimmſt! Noch iſt es Zeit, wenn du dich nicht ſtark 
genug fühlſt, noch haſt du die Lilie nicht in deiner 
Hand!“ 

Der Ritter ſtand auf und nahm die herrliche Blüte der 
Geliebten aus der Hand. „Damit biſt du mein geworden 
und ich dein!“ Sie ſtand auf, umfing den Ritter, und ſie 
küßten ſich beide. Sie drängte ihn aber fort und ſprach: 
„Geh, geh! Du haſt dein Werk an mir begonnen! Sieh 
zu, daß es glücklich vollendet werde!“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten war die ſchöne Geſtalt ſeinen Blicken entſchwunden. 
Die Lichtung erſchien ihm dunkel, traurig klang das Ge⸗ 
murmel der Quelle. Er ſtand noch eine Weile, und 
wenn er die Lilie nicht als Jeichen gehabt hätte, dann 
hätte er wohl glauben können, alles ſei ein Traum ge⸗ 
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weſen. Er ging denfelben Weg zurück, den er gekommen, 
aber wie anders war alles! §rei und unbekümmert war 
er vorher, voller Sehnſucht und Fragen wandelte er 
nun dahin. 

Als Johannes von Falkenſtein in feine Burg zurück⸗ 
kehrte, war er ein anderer, man kannte ihn nicht mehr. 
Er mied die lauten Kreiſe und verſchloß ſich in fein Ge⸗ 
mach, ritt in den Wäldern umher, ſtand auf dem Turme 
und ließ den Atem der Ferne in ſich einſtrömen. Sein 
Sreund war der Mond. Ihn beobachtete er Tag für Tag, 
erſt ſein Abnehmen, dann wartete er die ſchwarzen Nächte 
hindurch auf das erſte Viertel und weiter bis zu dem 
ſeligen Tage, da er in den Wald eilen und den Weg 
gehen durfte, der ihn an das Ziel ſeiner Wünſche führte. 
Wie fang der Wald, wie jubelte die Quelle, wie leuch- 
teten die Augen der Geliebten, als er das Weiden: 
geſträuch durchbrach und vor ihr niederſtürzte!l Die Stun- 
den des Glückes vergingen, er mußte ſcheiden, und der 
Mond vollendete weiter ſeinen Kreislauf. Er nahm ab 
und rundete ſich wieder, der Tag des Glückes, des Hin⸗ 
gegebenſeins kam zum zweiten, zum dritten Male und 
ſo weiter bis zum elften Vollmonde. Jubelnd ſang er: 
„Wenn der Mond wieder gerundet iſt, dann biſt du 
mein!“ Jubelnd ſang ſie: „Wenn der Mond wieder ge⸗ 
rundet iſt, dann bin ich dein!“ „Dann folgſt du mir!“ 
ſang er. „Dann folge ich dir!“ ſang ſie. 

Am Morgen nach dieſem ſeligen Tage kam ein Bote 
des Schwabenherzogs und überbrachte ein Schreiben, 
worin dem Ritter von Falkenſtein angezeigt wurde, 
daß der Herzog mit feiner Gemahlin und einigen Hof⸗ 
leuten für einige Wochen bei ihm zu Gaſte ſein würden, 
um in den Sorſten der Umgebung zu jagen. Der Ritter 
war unglücklich. Gerade jetzt, wo er der Erfüllung ſchön⸗ 
ſten Träumens entgegenging, dieſe Störung! Aber er 
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konnte und durfte den angemeldeten hohen Beſuch nicht 
abweiſen. In ſeinem Schlafgemach ſtand die Lilie auf⸗ 
recht, blendend, ohne Fehl. Er blickte ſeufzend in den 
Kelch der Blüte und glaubte das holde Antlitz ſeiner Ge⸗ 
kiebten auf dem Grunde zu ſehen. „Du bift mir nahl“ 
ſprach er leiſe, „in allem lauten Treiben der kommenden 
Tage wirſt du mein Schutz ſein!“ 

Dann gab er die nötigen Befehle und ließ alles zum 
Empfang der Gäſte rüſten. Nach zwei Tagen kam der 
angemeldete Beſuch, die Räume widerhallten vom S$rob: 
ſinn der Gäſte; Jagd, Spiel, fröblides Gaſtmahl, Ge⸗ 
ſang und Tanz folgten einander ununterbrochen. Der 
Ritter hatte wenig Zeit zum Träumen, die einſame Ge⸗ 
liebte im Walde war ihm ferner gerückt, und wenn er 
Jeit gehabt hätte, die Lilie in ſeinem Gemache zu betrach⸗ 
ten, dann hätte er bemerkt, daß ſie von ihrem Glanze 
verloren hatte. 

Unter dem Gefolge der Herzogin befand ſich eine Hof⸗ 
dame, ein Fräulein Mathilde von Königsed, die den Kit: 
ter für ſich gewinnen wollte. Sie war ſchön, bezauberte 
durch die Gaben ihres Geiſtes, war witzig, zu Scherzen 
aufgelegt, aber es war kein reines befreiendes Atmen in 
ihrer Nähe. 

Johannes von Falkenſtein war gebannt; jo gebannt, 
daß er ſeine Geliebte am klaren Quell vergeſſen hatte. 
Er dachte nur an die Dame, er widmete ſich ihr, und ſie 
entfaltete allen Liebreiz, in dem der Ritter Wunder über 
Wunder entdeckte. 

Die Tage und Wochen vergingen, der Mond rundete 
ſich, Johannes merkte es nicht. Er ſah die Lilie in ſeinem 
Gemache nicht, die well herniederhing. Mathilde von 
Rönigseck war feine Sonne, die leuchtend über ihm 
ſchwebte, ihn beglückte des Tages, und die er erſehnte, 
während er ſich ruhelos auf feinem Lager wälzte. 
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Der einft fo bang erwartete Tag vor dem Vollmonde 
war gekommen. Aber keine innere Stimme trieb ihn, an 
feinen Schwur zu denken, er luſtwandelte mit der Sof⸗ 
dame im duftenden Garten. Der Duft der Rofen, die 
Glut der Sonne, der Glanz der Augen, der Hauch ihres 
Atems machten ihn trunken, daß er, mit ihr in einer 
Laube eingekehrt, ſein Gefühl in törichten Worten über 
ſie ergoß. Er warb um ſie, ſie nahm die Werbung an, 
beider Arme öffneten ſich, ſie ſchloſſen ſich in ſeligem 
Umfangen, und die Lippen fanden ſich. 

Als der erſte Glückesſturm verrauſcht war, begab ſich 
die Dame zu einem Roſenſtrauch. Sie pflückte eine Blüte, 
die eben das Glück des Sichhingebens an die Sonne ers 
lebte, reichte ſie dem Ritter und ſprach mit aller Süßig⸗ 
keit, deren ſie fähig war: „Mein Ritter, ich weiß, daß 
in Eurem Gemach eine Lilie trauert. Tut ſie weg und 
nehmt dieſe Roſe von mir. Sie wird blühen und 
leuchten ...“ 

Die Dame konnte ihre Worte nicht weiter ſprechen, 
bleich war plötzlich das Antlitz des Geliebten, entſetzt 
ſtarrte er ſie an, dann ſchrie er, daß ein Jittern ſie durch⸗ 
fuhr: „Oh, ich Verräter!“ 

Er ließ ſie ſtehen, ſtürmte fort in ſein Gemach, ſtürzte 
vor der in Staub zerfallenen Lilie nieder, benetzte die 
Refte mit feinen Tränen, aber die Blüte ſtand nicht 
mehr auf. 

Er eilte hinunter in die Ställe, ließ ein Pferd ſatteln, 
die Brücke donnerte nieder, wie von Wölfen gejagt, 
ſtürmte er hinaus, den herrlichen Weg im Wunder walde 
entlang, der verratenen, vergeſſenen Braut entgegen. Als 
er das Murmeln der Quelle hörte, ſtieg er vom Pferde, 
ließ es graſen, eilte leichtfüßig weiter, durchdrang das 
Gebüſch, aber fremd mutete ihn die vertraute Umgebung 
an. Düſter war alles, die Blüten verſchwunden, dichtes 
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Geſtrüpp um das Becken, und es war ihm, als töne 
Klagen und Jammern im ganzen Walde. Er rief, er 
ſchrie, er lockte mit holden Namen, nichts, nichts gab 
Antwort, nur ein fernes Echo klang ſeinem Rufen nach. 
„Verflucht ſeiſt du!“ rief er ſich ſelbſt zu, riß den Dolch 
aus der Scheide und ihn feſt mit beiden Säuſten packend, 
ſtieß er ihn in ſeine Bruſt. 

Im ſelben Augenblicke wurde die Aſche der Lilie in ſei⸗ 
nem Gemache lebendig, ſie verwandelte ſich in eine 
Slamme, die in einem Augenblicke ein Seuerdämon war. 
Das ganze Schloß war erfaßt, jo daß ſich die Gäſte und 
die übrigen Bewohner nur mit Mühe retten konnten. 
Die Mauern ſtürzten in ſich zuſammen, und nur ein rie⸗ 
ſiger Schutthaufen war übrig von der ſtolzen Burg Jo— 
hannes von Falkenſteins. 

Über der Quelle aber ſchwebt immer noch ein Licht, es 
iſt nur nachts ſichtbar und wird das Licht des Falken⸗ 
ſteiners genannt. 


Der Wunderbrunnen. 


Im Kerker zu Geißlingen ſaß ein Mann, der war an⸗ 
geklagt, einen Menſchen ermordet zu haben. Beſonders 
belaſtend für ihn war, daß er im Walde an der Leiche 
des Ermordeten gefunden wurde. Er hatte ſich mit ihr 
beſchäftigt, in Wahrheit, um zu unterſuchen, ob noch 
Leben in dem Überfallenen ſei. Die Schergen nahmen je⸗ 
doch an, er wollte den Ermordeten ausrauben. Der Ge⸗ 
fangene war ſonſt in ſeiner Heimat angeſehen, aber trotz⸗ 
dem war die Meinung ſofort gegen ihn geſtimmt, als 
man von ſeiner Gefangennahme erfuhr. Er blieb ſtand⸗ 
haft in allen Verhandlungen, er hielt die erſten Grade 
der Solterung aus, auch die mittleren, als man jedoch zu 
den ſtärkeren überging, da erlahmte ſeine Kraft, und 
er nahm in der Not die Laſt auf ſich. Man brachte den 
Unglücklichen, der durch die Qualen der Folterung nicht 
mehr ſtehen konnte, in ſeinen Kerker zurück und behängte 
ihn wieder mit ſeinen Ketten, unter deren Laſt er auf 
das Stroh gekauert lag. 

Der Tag der Hinrichtung kam, von allen Seiten 
ſtrömten Neugierige herbei, um das Ende eines Menſchen 
durch Henkershand zu ſehen. Wie viele Ungerechte mögen 
dabei geweſen ſein, die da riefen: „Ihm geſchieht recht! 
Er iſt ein Mörder, er hat lange geleugnet, aber Dank ſei 
der Folter, die ihn zwang, die Wahrheit kundzugeben!“ 
Viele entſetzten ſich wohl vor dem Gerichte, aber es 
trieb ſie doch auch hinaus, um das Furchtbare zu er⸗ 
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leben. So war der Platz um das Gericht alſo in weitem 
Umkreiſe überfüllt. Vom Kerker aus die Straße durch das 
Tor zur Richtftätte war ebenfalls beſetzt. Das Tor 
öffnete ſich, und auf elendem Karren ſaß ein elendes, ab- 
gemagertes, totenbleiches Weſen, dem die Haare wirr 
herabhingen. Oh, manches junge Herz krampfte ſich vor 
namenloſer Qual und Angſt zuſammen, es könne ihm 
auch einmal ſo ergehen. Viele weinten vor Weh, als ſie 
den Mann, mit dem ſie oft geplaudert, gelacht und ge⸗ 
ſcherzt hatten, in dieſem zermarterten Zuftande ſahen. 
Aber die meiſten Stimmen waren Spott und Hohn. 

Der Wagen kam an der Richtftätte an, der Verurteilte 
wurde losgebunden und, mehr getragen als geführt, die 
Treppe zum Richtplatz emporgebracht. Oben angelangt, 
bat er, noch einige Worte ſagen zu dürfen. Es ward 
ihm gewährt. „Bürger,“ ſprach er, jo laut es ſein Ju⸗ 
ſtand erlaubte, „Bürger, ich bin unſchuldig! Ich habe 
lange mit mir gerungen, ſoll ich euch fluchen, oder ſoll 
mein Tod euch Segen bringen. Oh, die Qualen der leg- 
ten Nacht waren furchtbar, und es war mir einen Augen⸗ 
blick eine Wonne, zu denken, dieſe Qualen an euch zu ver⸗ 
gelten. Aber Gott hat mein Herz gelenkt. Er ſprach zu 
mir: ‚Stirb ohne Haß, ich werde deine Unſchuld be⸗ 
weiſen. Im Augenblick, da dein Haupt fällt, ſoll dem 
Selfen, der der RXichtſtätte am nächſten iſt, ein klarer 
Quell entſpringen!“ — Er kniete nieder und betete, dann 
legte er fein Haupt auf den Richtblock, das Schwert 
blitzte, im ſelben Augenblick fiel der Kopf, der Henker ers 
griff ihn ſchnell, zeigte ihn im Kreiſe umher und rief: 
„Habe ich recht gerichtet?“ 

Da breitete ſich, von den Juſchauern ausgehend, die 
dem erſten Felſen am nächſten ſtanden, ein Tumult aus, 
Entſetzensſchreie tönten, Klagen wurden laut, denn ein 
Quell war aus dem Felſen hervorgebrochen, als das 
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Haupt fiel. Damit war die Unſchuld des Gerichteten er⸗ 
wieſen. Wenige Jahre ſpäter bekannte ein Mann auf 
dem Sterbelager, daß er den Mord begangen habe. 

Der neue Quell wurde eingefaßt und zur Erinnerung 
an den Unſchuldigen der Wunderbrunnen genannt. 


Der Klopfer zu Kechberg. 


Der Ritter Ulrich von Rechberg war in großer Not. 
Er hatte um die Hand ſeiner Jugendfreundin, der Toch⸗ 
ter des Ritters von Benningen angehalten und war, was 
ihm vorher unmöglich ſchien, abgewieſen worden. Er 
ſuchte nach Gründen, er prüfte ſein ganzes Verhältnis 
zur Familie, fand aber durch alle Jahre nur Sreundlich- 
keit und Entgegenkommen. Beſonders tief ſchmerzte ihn 
der Gedanke, der Vater ſeiner Erwählten habe einen an⸗ 
deren Gatten für ſie beſtimmt. Wie ſchrecklich, wenn ſie 
gezwungen würde, dieſem zu folgen! Aber wer konnte 
das ſein? Wen konnte Herr von Benningen als wür⸗ 
digſten Mann für ſeine Tochter beſtimmt haben? 

Auch ſie wußte keinen Rat, auch ſie wußte ſich nicht 
des Vaters Verhalten zu erklären. Sie flehte ihn an, 
tränenüberſtrömt kniete ſie vor ihm nieder, er aber wies 
die Arme hart von ſich und ſagte ihr, daß ſie den Namen 
des Ritters nie mehr vor ihm nennen ſolle. Er habe 
andere Abſichten, und zur Zeit würde er fie davon in 
Kenntnis ſetzen. Jedes weitere Bitten der Tochter ſchnitt 
er mit den Worten ab: „Er darf nie mehr die Burg be⸗ 
treten, und wehe dir, wenn du verſuchen wollteſt, außer⸗ 
halb der Burg mit dem Rechberger zuſammenzutreffen!“ 

Anna, ſo hieß das Mädchen, konnte es nicht faſſen, 
daß ihr Vater ſo grauſam war. Würde er ſie wirklich 
zwingen, einem anderen als dem Rechberger anzugehören? 
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Sie war entſchloſſen, lieber zu fliehen und in einem Klo⸗ 
ſter Schutz zu ſuchen. Solchen Gedanken hingegeben, ſaß 
die Jungfrau einſam in ihrer Kammer und fühlte ſich wie 
ein Vöglein im Käfig, den man hoch oben an einem 
Selſen aufgehängt hatte. 

Unten ritt Ulrich von Rechberg vorüber und blickte 
ſehnſüchtig zur Burg empor, die bisher ſeine zweite Hei⸗ 
mat war. Wenn er doch wenigſtens der geliebten Jugend⸗ 
freundin Nachricht geben könnte! Er dachte hin und her, 
wie dies wohl zu bewerkſtelligen ſei. Da ſchmiegte ſich 
ein zottiger Kopf an ihn, es war ſein treuer Hund, ihm 
und der Erwählten gleich ergeben. Er war auf der 
Burg der Benningen ebenſo heimiſch wie auf dem Rech: 
berg. Der Hund ſchien die Not ſeines Herrn zu fühlen; 
er blickte, neben dem langſam trabenden Pferde hertrot⸗ 
tend, verſtändnisvoll den Sinnenden an. Dieſem ſchien 
es, als habe er aus den Augen des Begleiters den Ge⸗ 
danken geleſen: Er könnte der Bote ſein. Er iſt in der 
Burg der Geliebten bekannt, es wird keinem auffallen, 
wenn er dort einkehrt und die gewohnten Wege in die 
Kammer des Mädchens geht. Sein Pferd zu ſchnellerem 
Gang antreibend, ritt er dem Rechberg entgegen. Dort 
angekommen, verfaßte er ſofort ein Brieflein und teilte 
der Herrin ſeines Herzens ſeine Not mit und bat ſie, in 
Treue auszuharren, er ſei überzeugt, es würde ſich alles 
zum beſten wenden. Das Papier faltete er dann ganz 
ſchmal zuſammen und befeſtigte es auf der Innenſeite des 
Halsbandes. Es war, als hätte das Tier bemerkt, was 
für eine Aufgabe ihm übertragen werden ſolle. Es zeigte 
große Erregung, und als der Ritter den Namen der 
Jungfrau nannte, da heulte der Hund auf und drängte 
fort. Der Rechberger brachte ihn den Burgberg hinunter 
und ließ ihm freien Lauf. Der Verſuch glückte. Das 
treue Tier kam mit holdeſter Botſchaft zurück. Wenn 
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auch manche Worte durch Tränen verwifcht waren, der 
Empfänger wußte doch den rechten Sinn zu deuten. 

An den Beſuchen des Hundes nahm der Ritter von 
Benningen keinen Anſtoß. Er liebte das Tier und war 
der Meinung, es ſei ſeinem Herrn wohl entlaufen, weil 
er nicht mehr den gewohnten Weg auf die Benningenſche 
Burg einſchlägt. 

Lange Zeit ging der Hund als Liebesbote hin und her, 
bis eines Tages ein Brieflein nicht ſorgfältig genug 
unter dem Halsbande verſteckt war. Dieſe Entdeckung 
aber hatte die ſeltſame Tatſache zur Folge, daß der von 
Benningen in ſeinem Verhalten zu dem abgewieſenen 
Freier ganz umgeſtimmt wurde. Die Treue des Ritters 
rührte ihn, und er verſagte ihm die Tochter nicht mehr. 

Anna war nun Herrin auf dem Rechberg. Der Hund 
als Vermittler ihres Glückes wurde treu behütet. Seinen 
Dienſt als Boten führte er weiter aus. Wenn der Ritter 
unterwegs war, nahm er den Hund immer mit und 
ſandte ihn dann mit Botſchaften nach Hauſe. Sicher 
fand er ſeinen Pfad, ob vom Herrn zur Burg oder um⸗ 
gekehrt. Mehrere Jahre waren in ungetrübtem Glücke 
vergangen, ein Sohn war ihnen beſchert worden, der 
bereits anfing, auf Händen und Füßen ſich die nächſte 
Umwelt, vorläufig aus den Gemächern der Burg oder 
dem Gärtlein beſtehend, zu erobern. 

Ju dieſer Zeit mußte Ulrich von Rechberg zu einer 
Heerfahrt weiter fort. Mehrere Wochen war er bereits 
unterwegs, ohne daß die Gattin eine Botſchaft erreicht 
hatte. Oft ſah ſie nach dem Boten aus, aber ſie wurde 
immer wieder enttäuſcht. Eines Tages nun befiel Anna 
eine unbeſchreibliche Angſt. Sie hatte keine Ruhe mehr, 
ſie übergab den Anaben der Wärterin und eilte in die 
kleine Kapelle der Burg. In wortloſem Gebete kniete fie 
am Altar nieder; die Angſt um den Gatten wühlte in 
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ihr, fie rang und rang, aber keine Erlöſung kam. In dieje 
Bedrängnis der armen Frau klang ein hartes Klopfen 
an die Kapellentür. Anna war unwillig über die Stö⸗ 
rung, ſchwer erhob ſie ſich, und ſich langſam zur Türe 
ſchleppend rief ſie aus: „Ich wollte, der Störer müßte 
ewig klopfen!“ — 

Sie öffnete. — — Da, was war das? Winſelnd 
ſprang ihr der treue Hund entgegen. Sie ſuchte an der 
vertrauten Stelle, kein Brieflein war zu finden. Nun 
wußte fie, was ihre Angſt zu bedeuten hatte, der Geliebte 
war im Kampfe gefallen. Wie bereute ſie ihre Worte! 
Hätte ſie dieſe ungeſprochen machen können! Aber ſie 
waren geſagt, und keine Macht konnte ſie zurücknehmen. 

Anna von Rechberg kam nicht über ihr vermeintliches 
Unrecht hinweg. Es nagte an ihr und gönnte ihr keine 
Ruhe mehr. Selbſt ihr Knabe vermochte nicht, ihren 
Lebensmut aufrecht zu erhalten. Es war, als ſeien die 
Wurzeln ihres Lebens abgeſchnitten, ſie ſiechte dahin. 
Nachdem bald ein Jahr ſeit dem Ereignis vergangen 
war, fühlte ſich Anna fo ſchwach, daß fie nicht mehr auf: 
ſtehen konnte. Am Todestage des Gatten lag fie in ihrer 
Kammer, und es war ihr, als müſſe fie eines Rufes 
harren. Sie wartete, ſie horchte, es kam etwas, blieb an 
der Türe ſtehen, das Unheimliche hob eine Hand und 
klopfte mehrere Male hart an, genau ſo wie vor einem 
Jahre an die Kapellentür. Lächelnd lag die Herrin vom 
Rechberg, nachdem dieſer Druck von ihr genommen war, 
und harrte der Erlöſung. Sie wußte, dies war der Ruf, 
und wenige Stunden ſpäter folgte ſie ihm. 

Seit dieſer Zeit wird der Tod eines Rechbergers durch 
Klopfen angezeigt. 
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Die Befreiung villingens. 


Villingen hatte einmal während des Dreißigjährigen 
Krieges unter einer Belagerung der Schweden ſchwer zu 
leiden. Sie war ganz beſonders ſchrecklich dadurch, daß 
der Feind mit Hilfe der Brigachſchleuſen die Stadt unter 
Waſſer ſetzte. Bis zu den Giebeln der Häuſer reichte es 
bereits, niemand wußte, wo aus und wo ein, und die 
Bürgerſchaft wollte ſchon in Unterhandlungen mit den 
Schweden treten. Da wurde die Botſchaft gebracht, ein 
Raubmörder, der auf der Burg Salfeſt gefangen ſaß, 
wolle den Bürgermeiſter ſprechen, er könne die Stadt 
retten. Der Mörder war zum Tode verurteilt, die Hin⸗ 
richtung konnte jedoch wegen der großen Not, in der 
die Stadt ſich befand, nicht ausgeführt werden. 

Da das Waſſer immer höher und höher ſtieg, ſo kam 
der Stadtrat überein, den Gefangenen vorführen zu laſ⸗ 
fen, um zu hören, wie er die Befreiung der Stadt be⸗ 
werkſtelligen wolle. Er gab an, Villingen zu retten, 
wenn man ihm die Freiheit ſchenke. Die Vertretung der 
Stadt ſicherte ihm das zu, daraufhin erbat er ſich ordent⸗ 
liche Kleider, ferner ein Saß mit Branntwein und ein 
Saß mit Quedfilber gefüllt. In einem Nachen, in dem 
die Fäſſer verſtaut waren, fuhr er den Fluß hinab den 
Schleuſen entgegen, wo auch die Schweden ihre Vor⸗ 
poſten ausgeſtellt hatten. Die Soldaten erhielten den 
Branntwein, ſie tranken wacker darauflos, bis ſie alle 
betrunken dalagen und ſchnarchten. Dann ruderte der 
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zum Tode Verurteilte an die Schleuſen, öffnete das 
zweite Saß und ließ das Gueckſilber ausfließen. Dieſes 
durchbrach die aus Grund und Holz gemachten Schleu⸗ 
ſen, alles Waſſer ſtrömte weiter, die Stadt war gerettet. 
Durch die Maſſen der aufgeſammelten Waſſer wurden 
die Schweden in ihrem Lager bedrängt, ſo daß auch ſie 
gezwungen waren, die Belagerung aufzugeben. Die 
Stadt hielt ihr Verſprechen, fie gab dem Raubmörder 
die Freiheit, ſie ſchenkte ihm ſogar noch Geld für ſeine 
Hilfe aus der Not. 
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Der Schwedenkönig in Ulm. 


Noch vor hundert Jahren waren die Ulmer Bürger 
felſenfeſt davon überzeugt, Guſtav Adolf von Schweden 
habe fünf Tage lang in ihren Mauern geweilt. 

Es war nach einer Schlacht, die für die Schweden un⸗ 
glücklich verlaufen war. Die Stadt war voller öſter— 
reichiſcher Soldaten, überall herrſchte Siegesjubel, ins⸗ 
beſondere war im Gaſthauſe zur „Hohen Schule“ reges 
Leben zu merken. Geſang und Gelächter erſcholl, fröhlich 
kreiſten die Becher. Dazwiſchen tönte auch manchmal 
wüſtes Schimpfen, wenn beim Spiel die Würfel ſchlecht 
fielen. Der Wirt lief hin und her, er trieb die Mägde 
zur Eile an, daß ja die Krüge immer gefüllt bereit 
ſtünden. 

Da öffnete ſich die Türe zur Gaſtſtube, und ein 
Bauersmann trat herein, den Hut ſchief ins Geſicht ge⸗ 
drückt und ängſtlich um ſich blickend. Er ſuchte eine ein⸗ 
ſame, halbdunkle Ecke auf, in die er ſich denn auch ver⸗ 
kroch, verſchränkte die Arme auf dem Tiſche, legte das 
Kinn darauf und horchte ſo, die Augen halb geſchloſſen, 
in das wüſte Treiben der öſterreichiſchen Soldaten. Eine 
Magd ſtellte ihm, ohne ihn weiter zu fragen, einen Krug 
mit Wein und einen Becher hin, blickte ihn von der 
Seite an und beſorgte dann weiter ihre Geſchäfte. 

Sie ließ jedoch kein Auge von dem merkwürdigen 
Geſellen, der ſich um nichts zu kümmern ſchien und auch 
den Trunk nicht anrührte, der ſo verlockend vor ihm 
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ſtand. Endlich hatte die Kellnerin einmal Ruhe. Da 
trat ſie in die einſame Ecke des Fremden und fragte ihn, 
warum er allein ſo traurig ſei. Alles ſei voller Jubel 
und Freude über den Sieg, da müſſe er doch auch mit 
einſtimmen. Der Bauer ließ ſich jedoch nicht ſtören, er 
blieb ſitzen wie bisher und gab der Magd nur durch ein 
Jeichen zu verſtehen, daß er jetzt nicht gewillt ſei zu 
ſprechen. 

Als eine Ölfunzel den Raum ſpärlich erhellte und die 
Soldaten ſich ausgetobt hatten, winkte der Fremde die 
Kellnerin zu ſich und ſagte ihr, ſie möchte ihn an einen 
Ort führen, wo er einige Worte mit ihr ſprechen könnte. 
Die Magd ging, der Fremde folgte, und ſie führte ihn in 
ihre Kammer. Dort teilte er ihr mit, er ſei ein verirrter 
Schwede, und er bitte ſie, ihm zu helfen, daß er ins 
Lager der Seinen komme. 

Daraufhin fragte ihn die Magd, ob das auch wirklich 
wahr ſei. Der Schwede gab ihr die Verſicherung, und 
nun machte ſie ihm die merkwürdige Eröffnung, daß 
ſie mit einem Schweden verlobt ſei. Sie nannte auch 
den Namen und verſprach dem Verirrten, daß ſie alles 
tun werde, um ihn ſicher aus der Stadt zu bringen. 

Das Gaſthaus zur „Hohen Schule“ war damals auch 
die Herberge der Tiſchler oder, wie es dort heißt, der 
Schreiner. Zum Glücke waren einige Wanderburſchen 
anweſend. An dieſe wandte ſich die Magd, nachdem ſie 
dem Schweden eingeſchärft hatte, ſich ja ruhig in ihrer 
Kammer zu verhalten. Die Wanderburſchen gingen ſo⸗ 
fort darauf ein, den Soldaten in das Schwedenlager zu 
geleiten; ſie erhofften wohl, dadurch auch für ſich zu 
gewinnen. Es wurde ein Wanderburſchenanzug und ein 
Ranzen beſorgt, der Schwede zog ſich um und bekam 
die Papiere eines Geſellen, der inzwiſchen in der Stadt 
verblieb. Am nächſten Morgen früh zogen die Burſchen 
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weiter, kamen glücklich aus der Stadt hinaus und an 
allen Vorpoſten vorbei. Sie erreichten das Schweden⸗ 
lager und waren nicht wenig erſtaunt, als dieſes anfing 
zu jubeln und zu ſchreien. Um eines zurückkehrenden Sol⸗ 
daten wegen ſolch Geſchrei? fragten ſie ſich; als ſie je⸗ 
doch erfuhren, daß der, den fie hergeführt hatten, Guſtav 
Adolf, der Schwedenkönig, war, da ſtanden ſie und 
ſperrten vor Erſtaunen Mund und Augen auf. Guſtav 
Adolf entließ ſie reich beſchenkt, rief den Bräutigam der 
Ulmerin herbei und teilte ihm mit, daß er ſie heiraten 
könne. 

Jur Erinnerung an dieſe Begebenheit ſchnitzte einer der 
Tiſchler den Schwedenkönig in Holz. Die Figur wurde 
in der Junftſtube aufgehängt und ſollte da zum ewigen 
Gedächtnis bleiben. 


von wüſten Geſellen 


Das Erlebnis des Nachtwächters. 


Wie eine Sage erzählt, hat man im Jahre 1550 das 
Wutisheer in Meßkirch in Baden gehört; es fuhr über 
die Ablach auf Mönchsgereuth zu, hat ſich da eine Weile 
umhergetrieben, iſt danach im Hardt gehört worden und 
kam dann in gleicher Nacht noch nach Veringen. In 
großer Furcht ſaßen die Bürger und Bürgerinnen in 
ihren Häuſern, der Nachtwächter, ſein Name Hannes 
Dröſcher wird ſogar überliefert, wollte eben anfangen, 
die Mitternachtsſtunde auszurufen; ihm blieb aber vor 
Angſt und Entſetzen jede Silbe im Halſe ſtecken, und er 
wußte nicht, was er tun ſollte. An den Häuſern entlang 
taſtete er ſich weiter, indes das Geheul, Geklingel, Ge⸗ 
krächze, Gejauchze an ihm vorüberzog, daß er kurze Jeit 
wie betäubt an eine Mauer gedrückt ſtehenbleiben mußte. 
Der Lärm verzog ſich, jedoch aus dem abebbenden Geheul 
klang wehklagend eine Stimme, die rief: „Manol 
Mano!“ Der Wächter fürchtete ſich, er antwortete nicht 
und ging auch der Stimme nicht nach; denn er merkte 
gleich, daß dieſes Rufen von keinem rechten Chriſten⸗ 
menſchen herrühren konnte. Das Rufen und Schreien, das 
vom Markte herkam, wurde immer lauter und eindring⸗ 
licher. Der Wächter mußte ſich nun doch entſchließen, 
ihm nachzugehen. Langſam und zögernd ging er vor⸗ 
wärts, ſeine Laterne war ausgegangen, und im matten 
Lichte eines dunſtüberzogenen Mondes ſah er auf einmal 
einen furchtſam ſich gebärdenden Kriegsmann, dem war 
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das Haupt geſpalten, jo daß der eine Teil auf der Achſel 
lag. Der alſo ſchrecklich Verwundete bat den Wächter 
flehend, er möchte ihm den Kopf wieder zuſammenbinden, 
damit er dem Haufen ſchnell wieder nacheilen könne. Bei 
dieſen Worten holte er eine Leinenbinde aus ſeinem 
Wams und hielt ſie dem Wächter entgegen. 

Der erſchrak, ging unwillkürlich einige Schritte zurück 
und entſchuldigte ſich, er könne nicht verbinden, er wolle 
ihm aber einen Seldſcher oder einen Barbier holen. Hannes 
Dröſcher glaubte jo, leicht von dem unheimlichen Ge: 
ſellen loszukommen. Aber er täuſchte ſich. Der Verwun⸗ 
dete kam auf ihn zu und packte ihn am Arm. Die unheim⸗ 
liche Nähe ließ den Wächter zurückprallen, aber mit ein⸗ 
dringlicher Stimme klang es ihm wieder entgegen: „Hier, 
nimm die Binde, binde mir damit den Kopf zuſammen, 
ich muß meinen Geſellen nach!“ So mußte denn der 
Wächter, ob er wollte oder nicht, das ſchreckliche Amt 
ausführen. Der Kriegsmann nahm ihm die unange⸗ 
nehmſte Arbeit ab, er klappte die auf der Achſel liegende 
Kopfbälfte hoch, paßte fie gut an die andere, daß der 
Wächter nur zu verbinden brauchte. Dann bedankte ſich 
der Fremde und erklärte dem Wächter, daß er aus Ve⸗ 
ringen ſtamme, der Kopf ſei ihm auf dieſem Kriegszuge 
des Wutisheeres geſpalten worden, weil er nicht wollte, 
daß der Haufen über ſeine Geburtsſtadt hinwegſauſe und 
da Schaden anrichte. Er befahl dann dem Wächter noch, 
ſich ja nicht nach ihm umzuſehen, es könne ihm ſonſt 
ſchlecht ergehen. Damit ſchied er. 

Die Sage weiß nicht, ob der Wächter ſich doch noch 
einmal nach dem Fremdling umgeſehen habe. Denn er 
iſt matt nach Hauſe gekommen, wo er ſich hinlegte und 
ſechzehn Wochen lang krank im Bette lag. 


Burg Schramberg. 


Ein Raubritter namens Rochus von Stahlfelden be— 
wohnte einſtmals eine Burg, die der Schramberg hieß. 
Die Stätte zwar führt heute noch dieſen Namen, aber 
vom Bauwerk ſelbſt ſteht kein Stein mehr auf dem an— 
dern. Dieſer Ritter war ein Räuber und Mörder. Seine 
Seele war ein Söllenabgrund, in dem nichts Lichtes Platz 
hatte. Liebe, Güte, Freundlichkeit waren ihm fremde 
Begriffe, er hatte auch kein freundliches Geſchöpf außer 
den Tieren um ſich. Seine Knechte waren dieſelben Mord⸗ 
geſellen wie er, und was an Weibervolk in ſeiner Burg 
notwendig war, war auf der Straße aufgeleſenes Pack. 
Er ſpielte und trank mit feinen Leuten, und Sluchen und 
Schimpfen ertönte den ganzen Tag. Wehe der Gegend, 
wenn die Jugbrücke niederdonnerte und der Schramberg 
feine Meute in die lichte Schönheit des Tages hinaus⸗ 
ſpie! Auf den Landſtraßen war nichts ſicher. Alles war 
gut für dieſe Räuber, ob es ein einfacher Bauer war oder 
ein Kaufmann mit vollbepacktem Wagen. Letzterer wurde 
natürlich mit größerem Behagen erſchlagen als ein Armer, 
da ja die Beute reicher war. Wer daher das Glück hatte, 
die Raubhorde zu bemerken, ehe fie ihn entdeckt hatte, der 
flüchtete eilends zurück oder verkroch ſich tief im Walde. 

Eines Sonntags wartete der Ritter mit ſeinen Knech⸗ 
ten in einer Felſenhöhle an einer Straße, die zu einem 
Kloſter führte. In dieſem wurde ein großes Kirchenfeſt 
gefeiert. Von weit und breit mußten daher die Pilger 
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und Pilgerinnen kommen. Die Lauernden erhofften glän- 
zende Beute, aber ſie warteten und warteten, es kam kein 
Menſch, kein Pilger die Straße daher, die doch viele be⸗ 
nutzen mußten. Sie warteten und warteten, ſie hörten 
fluchend den Beginn des feierlichen Gottesdienſtes, die 
Orgel brauſte machtvoll, und machtvoll tönte Chorgeſang. 
Der Ritter wußte nicht, was er vor Jorn tun ſollte. 
Wäre ihm jetzt ein Menſch in den Weg gekommen! Aber 
ſo weit er auch ſehen konnte, die Straße war leer. Etwas 
anderes entdeckte er jedoch mit einem Male, das verjagte 
ſeinen Jorn und erfüllte ihn mit Entzücken ohnegleichen: 
Ein ſchneeweißes, herrlich aufgezäumtes Pferd tänzelte 
allein auf der Wieſe jenſeits der Straße herum. Es ſchien 
ſich ſeiner Glieder zu freuen, es ſprang manchmal im 
Tänzeln auf, wieherte luſtig und verwandelte das Ent⸗ 
zücken des Ritters in Habgier. Er ſandte Knechte hinaus, 
die das herrliche Tier einfangen ſollten. Einer ergriff es 
am Zügel, im nächſten Augenblick lag er bereits mit zer⸗ 
trümmertem Schädel im Rafen; ebenſo erging es einem 
zweiten und dritten. Da hatte keiner mehr den Mut, ſich 
an das Tier zu wagen, der Ritter mußte alſo ſelbſt hin⸗ 
aus. Merkwürdig, das Roß ſchien auf ihn gewartet zu 
haben. Es ſtand ruhig, ließ ſich am Jügel faſſen und 
willig führen. Dann beſtieg der Ritter das weiße Pferd; 
im ſelben Augenblick ſprengte es leichtfüßig, wie ſchwe⸗ 
bend, dahin und trug ſeinen Reiter hinauf auf ſeine fin⸗ 
ſtere Burg. Im Burghofe angekommen, eilte das Ge⸗ 
ſinde herbei, der Ritter wollte abſteigen, das Tier aber 
verlor feine Sanftheit und Jierlichkeit, es bãumte ſich nach 
vorn, hob ſich auf die Hinterfüße, ſprang plötzlich zur 
Seite, daß der Reiter nicht mehr wußte, wie er ſich halten 
ſollte. Er bearbeitete die Weichen des Pferdes mit den 
Sporen, je mehr er dies tat, um ſo mehr bockte es, ſo daß 
er mit feinen Händen und Süßen bald ganz machtlos war. 
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Er preßte ſich an, ſchrie nach feinen Anechten, fluchte greu⸗ 
lich, als keiner kam, ſie waren alle geflüchtet und ſahen 
dem Schauſpiele von den Senftern oder dem Wehrgange 
aus zu. Das Pferd verwandelte ſich von Augenblick zu 
Augenblick, es wuchs und wuchs, ſeine Augen zuckten 
Blitze, Seuer ſpie fein Rachen, und was es fallen ließ, war 
Schwefel. Aus dem Pferd ward ein teufliſches Geſpenſt, 
das heiſer lachend auf das Pflaſter des Hofes ſtampfte; 
mit donnerähnlichem Getöſe öffnete er ſich, und mit gel⸗ 
lendem Geſchrei verſank es, den Ritter mit ſich reißend, 
in die Tiefe. §euergarben ſchlugen empor, wie in einen 
Slammenwall gehüllt war bald das Neſt, das keiner ent⸗ 
fliehen konnte. Das Feuer fraß ſich weiter, erfaßte das 
Haus, und was drinnen war, mußte elend umkommen. 
Juletzt ſtürzten alle Gebäude krachend in ſich zuſammen, 
das KRaubritterneft mit feinen Inſaſſen war vernichtet. 
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Junker Hans. 


Wer der Junker Hans war, aus welcher Familie er 
ſtammte, das weiß man nicht. Er muß ein ſehr ſchlechter 
Oberamtmann geweſen ſein, der es mit ſeinen Pflichten 
nicht genau nahm und das Volk bedrückte, wo er nur 
konnte. 

Er war ein leidenſchaftlicher Jäger, und alle Amts⸗ 
geſchäfte waren ihm nichts, wenn es galt, einen ſtatt⸗ 
lichen Hirſch aufzuſpüren. Er hatte ein Gefolge, das 
ihm gleichgeſinnt war und mit ihm die Wälder durch⸗ 
ſauſte wie das Wutisheer. Berühmt war er auch wegen 
feiner Kraft. So gelang es ihm einmal, einen alten Edel⸗ 
hirſch am Geweih zu packen und ſo feſtzuhalten, daß ſich 
das Tier nicht bewegen konnte. Der Junker Hans hielt 
es ſo lange feſt, bis es anfing zu zittern. 

Der Kampf mit dem Hirſch hatte ihm rieſigen Spaß 
bereitet, und er ſorgte dann auch dafür, daß er unter die 
Leute kam. Aber am liebſten jagte er doch die Wölfe, dieſe 
heimtückiſchen Geſellen; das waren Feinde! Die Jagd auf 
ſie war gefährlich, und wenn es galt, ſie zu erjagen und 
in die Enge zu treiben, da nahm er auf die Bewohner 
feiner Gegend keine Rückſicht. Es geſchah oft, daß er an 
Sonn: und Feiertagen mitten im beiligften Gottesdienſt 
in der Kirche zu Ebnat erſchien und die Männer heraus⸗ 
holte, damit ſie ihm als Treiber dienten. Auch auf die 
Selder achtete er nicht, wenn ihn die Leidenſchaft gepackt 
hatte; er trampelte das goldene Korn mit ſeinem Gefolge 
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nieder, und auch die zögernden Bauern zwang er, ihre 
eigenen Felder zu zertreten, wenn es die Jagd erheiſchte. 
Wehe, wenn es einer wagte, ihm zu widerſprechen! Sein 
Burgverließ war bekannt, in dem ſtändig eine Anzahl 
Wiloſchützen gefangen ſaßen. Der Wildheit des Herrn 
glaubten natürlich auch andere folgen zu dürfen, ſie muß⸗ 
ten jedoch erleben, daß der Junker Hans ſeine Rechte 
mit allen Mitteln wahrte. Je länger dieſer wilde Jäger 
wütete, um ſo mehr Anſchlägen auf ſein Leben war er 
ausgeſetzt. Vor vielen Jahren ſtand an dem Fußweg, 
der von Ebnat durch den Hellhau nach Unterkochen führt, 
eine ſteinerne Bildſäule mit der Jahreszahl 16011. Von 
dieſer Bildſäule wird erzählt, Junker Hans habe ſie zur 
Erinnerung an einen ſiegreich abgeſchlagenen Überfall 
errichten laſſen. Er hatte eines Tages die Bauern wie 
das Wild im Walde umhergejagt, daß unter ihnen eine 
Empörung ausgebrochen war. Der Junker hatte in 
Ebnat den Schluß der Jagd mit feinen Kumpanen ge⸗ 
feiert, und ſpät in der Nacht erſt kehrte er allein nach 
Hauſe zurück. An der Neresheim⸗Ellwangſchen Grenze 
wurde er von drei Burſchen überfallen. Er hatte nur 
ſein Schwert bei ſich, gebrauchte es aber ſo kräftig, daß 
die Burſchen mit blutenden Köpfen das Weite ſuchten. 
Dieſer Sieg machte ihn mächtig ſtolz. Überall erzählte 
er von ſeinen Streichen, die er an die drei ausgeteilt habe. 
Er ließ die Säule ſetzen, und ſeine Wildheit nahm noch 
zu; die Leute wußten ſich nicht mehr vor ihm zu retten, 
und einmal gelang es doch mutigen Bauern, ſeinem 
Treiben ein Ende zu bereiten. Ein ſo wilder Geſelle 
konnte im Tode ſelbſtverſtändlich keine Ruhe finden. Sein 
Geiſt trieb ſich umher, und wo er auftauchte, da war 
er von einem furchtbaren Sturme begleitet, als ob er 
ſich das Wutisheer unterjocht hätte. Er ritt von der 
Kocherburg aus über den Bergrücken hin gen Hohenberg 
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oder auch den Wellenteich hinauf gen Geiſelwang am 
Abſatz, von da übers §eld bis zu den Ebnater Krautgärten, 
weiter durch den Hellhau hinab ins Glastal und am 
hohlen Selfen hinauf in feine Burg. In einem verbor⸗ 
genen Kellergewölbe hauſt er da und wartet, daß er 
erlöft werde. Im Herbſt und im Frühling treibt er's 
beſonders arg. Wenn das Laub gelblich wird und die 
erſte Rauheit in der Luft liegt, wenn er zum erſten Male 
wieder nach den langweiligen ſtillen Sommerabenden 
den Ruf des Wutisheeres vernimmt, dann bricht er wie 
ein Tollgewordener hervor und jagt auf ſeinem ihm 
zugewieſenen Gebiete herum, daß ſich ſelbſt die Tiere 
ängſtlich verkriechen. Wer fein Brauſen herannahen 
fühlt, muß ſich wie beim Wutisheere auf den Boden legen 
und die Arme auf der Bruſt kreuzen. Dann hat er keine 
Macht mehr über den Menſchen. Wer aber von ihm 
überraſcht wird, den nimmt er mit. Es iſt auch gefähr⸗ 
lich, ihn mutwillig anzurufen, das hat ſchon mancher be⸗ 
reut. Auch als Kinderſchreck benutzt man ihn. Heute noch 
droht man, wenn Kinder unartig ſind, den Junker kom⸗ 
men zu laſſen. Eine Mutter hat es einmal arg bereut, 
ihn gerufen zu haben. Sie befand ſich mit ihren zwei 
Kindern, einem Knaben und einem Mädchen, im Walde 
beim Etdbeerenſuchen. Der Knabe aber hatte gar keine 
Luſt, er lag lieber im Graſe und ſonnte ſich und wartete, 
daß die Erdbeeren Füßchen bekämen und in ſeinen Mund 
hineinſpazierten. „Lies fleißig Beeren!“ rief die Mutter 
dem Jungen zu; „oder ſoll ich den Junker rufen?“ — 
Der Junge lachte ungläubig und ſagte ſeiner Mutter, ſie 
ſolle nur rufen. Sofort richtete ſie ſich auf, legte ihre 
Hände hohl an den Mund und rief ſo laut ſie konnte: 
„Junker komm! — — Junker komm!“ — Es hallte im 
Walde und ſiehe da, auf einmal erhob ſich ein furcht⸗ 
barer Sturm, ein Heulen und Brauſen begann, die Aſte 
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wurden geſchüttelt, und die ſchlanken Stämme beugten 
ſich faſt bis zum Boden nieder. Da erſchrak der Junge 
doch. „Legt euch ſchnell nieder! Kreuzt die Arme auf der 
Bruſt!“ rief die Frau den Kindern zu. Sie folgten ihr 
ſofort, und der Junker zog über ſie hinweg, ohne ihnen 
Schaden anzutun. Der Knabe war nachher vom Schrek⸗ 
ken bleich und krank. Er mußte einige Tage im Bett blei⸗ 
ben, und die Mutter gelobte ſich, nie mehr den Junker 
rufen zu wollen. 
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Die Raubritter auf dem Schloffe Boll. 


Wie lange es ber iſt, daß das Raubritterneft Boll eine 
Ruine ift, das weiß niemand zu ſagen. Aber der Schrek⸗ 
ken, der von dem Schloßherrn und ſeinen Spießgeſellen 
ausging, lebt noch heute in den Menſchen der ganzen Ge⸗ 
gend weiter. 

Wenn ein reicher Mann in ihre Netze ging, der kam 
gegen ein hohes Löſegeld wieder frei. Die Armen jedoch 
wurden von einem hohen Felſen hinabgeſtürzt, ſo daß ſie 
zerſchellt auf einem Wege aufprallten, der unten vorbei⸗ 
führte. N 

Eines Tages geſchah es, da hatten die Rohlinge wieder 
einmal einen ganz armen Bauern erwiſcht. Sie ſchafften 
ihn auf ihr Heft, und trotz alles Bittens, trotz alles 
Slebens, er habe eine Frau und ſieben Kinder, die ernährt 
werden müſſen, ſchleppten ſie ihn an den Abgrund und 
ſtürzten den Armen hinunter. Die Frau hatte von der 
Gefangennahme ihres Mannes erfahren, in ihrer Angſt 
eilte ſie zur Unglücksſtelle, um vielleicht in ihrer Einfalt 
zu verſuchen, den Unglücklichen aufzufangen, wenn die 
Unholde das Schreckliche wahrmachen wollten. Sie 
mußte das entſetzliche Schauſpiel mit anſehen, ſie kam 
gerade zur ſelben Jeit an der bekannten Stelle an, als das 
Verbrechen vollführt wurde. Sie wurde vom Blute ihres 
Mannes beſpritzt und brach wehklagend vor dem zer⸗ 
malmten Leibe zuſammen. 

Als ſie ſich wieder kräftiger fühlte, reckte ſie drohend 
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die Fauſt empor und ſchwur den Geſellen, daß nun ihre 
Jeit gekommen ſei. Trotzig ſtand ſie auf, ergriff einen 
abgeriſſenen Arm des toten Mannes und zog im ganzen 
Kreiſe umher, die Menſchen zur Rache anfeuernd. Der 
Haß, der ſchon längſt in allen Gemütern erwacht war, 
brach empor und ward zur Tat, die Bauern ſchloſſen ſich 
zuſammen und belagerten die Burg. Enger und enger 
ſchloſſen ſie den Ring, und nach ſieben Tagen ergab ſich 
der Beſitzer mit ſeinem Anhang. Der Schloßherr bot 
Löſegeld, immer höher wurde die Summe, ſchließlich 
wollte er ſoviel geben, wie zwei Xoſſe fortziehen können, 
wenn ſie ihm und ſeinen Genoſſen freien Abzug gewäh⸗ 
ren. Der Haß unter den Bauern war zu groß, und dann 
durften ſie ja auch hoffen, alles zu bekommen. Die Bauern 
drangen in die Burg ein, metzelten alle Bewohner nieder 
und zerſtörten alles. Von den Reichtümern aber fanden 
ſie nichts. Die Burg brannte nieder, und ſoviel auch ge⸗ 
graben wurde, keiner fand etwas. Nach einiger Zeit 
wagte ſich niemand mehr hinauf, es hieß, der Geiſt einer 
ermordeten Jungfrau irre in der Burg umher, der jeden 
erſchrecke, der es wagen wollte, in den verfallenen Räus 
men zu ſuchen. Weiter wurde erzählt, die Schätze könne 
nur der erlangen, dem es gelinge, die Jungfrau zu er— 
löſen. Dies ſei nur am Allerſeelentage zur Mittagszeit 
möglich. Es iſt aber noch keinem gelungen, oder bis zum 
heutigen Tage hat noch keiner den Mut gehabt, es zu 
verſuchen. 


Die treue Mutter. 


In der Nähe des Bodenſees ſtand einft auf hohem Fel⸗ 
ſen eine trutzige alte Burg, Baden genannt. Dieſe Burg 
gehörte einem damals ſchon uralten Geſchlechte, das nun 
längſt verloſchen iſt. Einer der letzten Ritter dieſes Ge⸗ 
ſchlechtes, Lutz genannt, war ein wüſter Geſelle. Recht 
und Gerechtigkeit waren ihm fremde Begriffe, er führte 
nur aus, was ihm als gut und recht erſchien, das heißt, 
was ihm Vorteil brachte. Da ſetzte ſeinem Toben eine 
ſchwere Verwundung ein Jiel. Seine Kraft war ge⸗ 
brochen, müde lag er in ſeiner Burg, und er bekam Sehn⸗ 
ſucht nach einer Frau. Die Wahl wurde ihm nicht ſchwer, 
er heiratete ein ſchönes, tugendhaftes Fräulein mit Namen 
Aunigunde. Ihr feines, ſtilles Weſen empfand er in ſei⸗ 
nem damaligen Juſtande als angenehm, er war glücklich 
in ihrem Beſitze; aber ſein Blut, das er beruhigt glaubte, 
bekam wieder etwas vom alten Takt. Die Behaglichkeit 
in der Burg und das ſtille Walten der Gattin wollten 
ihm von Tag zu Tag weniger gefallen, er empfand ſeine 
ganze Umgebung bedrückend wie einen ſtillen, heißen 
Sommertag. Da gefiel ihm die Freundin ſeiner Frau viel 
beſſer. Sie war lebendig, friſch und aufgelegt zu tollen 
Streichen. Die Freundin Anna war heimatlos geworden, 
ihr Vater war vom Baifer geächtet, und alle Güter hatte 
man ihm genommen. Frau Kunigunde hatte die Ver⸗ 
laſſene bei ſich aufgenommen, fie war bemüht, durch 
ihre Liebe und Güte das Unglück der Armen zu mildern. 
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Aber Anna hatte gar bald vergeſſen, was fie der Freundin 
zu danken hatte. Sie ging auf den immer kecker werden⸗ 
den Ton des Ritters ein und wußte ihn bald jo zu ums 
garnen, daß er um ſie warb. Sie war jedoch ſo klug, 
ſeine erſte Werbung abzuweiſen. Nachdem Lutz immer 
mehr in fie drang, ihm anzugehören, erklärte fie ſich be⸗ 
reit, aber nur dann, wenn er ſeine Frau verjage. Der Un⸗ 
getreue war ſofort damit einverſtanden, ja er ſchwur, 
Kunigunde töten zu laſſen. Er ließ aber das Unge⸗ 
beuerliche nicht ſogleich ausführen; denn feine Gattin 
hatte ihm einen Knaben geſchenkt, der vorerſt die Bruſt 
der Mutter als einzigen Lebensquell brauchte. 

Die Wochen vergingen, und der Tag kam, da der 
Knabe entwöhnt war. Traurig und doch inneren Glückes 
voll teilte die Mutter der Freundin dies mit. Kunigunde 
war dieſelbe wie immer; ſie wußte nichts von dem Ur⸗ 
teil, das ihr Gatte über fie ausgeſprochen und deſſen 
Vollzug ſie ſelbſt angekündigt hatte. Anna erinnerte den 
Ritter auch ſofort an fein gegebenes Verſprechen. Es 
waren nur wenige Tage vergangen, da durchlief die 
Nachricht die Burg, die Herrin ſei plötzlich geſtorben. 

Zwei Monate ſpäter vermählte ſich Lutz mit Anna. 
Den Knaben überließ man einer Wärterin, die immer 
nachläſſiger wurde, als ſie bemerkte, daß ſich niemand um 
ihn kümmerte. Sie pflegte das Kind nicht mehr, und 
ſchließlich bekam es auch die Mahlzeiten ſo unregelmäßig, 
daß es manche Nacht vor Hunger weinte. 

Einmal geſchah es, es war noch vor Mitternacht, da 
erwachte die Wärterin durch ein Geräuſch, das aus dem 
Schlafgemache des Knaben drang. Sie ſtand auf, ging 
zur Türe, und als ſie die Schwelle überſchritten hatte, 
entdeckte ſie im fahlen Lichte des Mondes eine weiße 
Geſtalt an der Wiege des Knaben. Järtlich über fein 
Antlitz gebeugt ſtand ſie da und ſchaukelte langſam das 
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kleine Lager. Die Magd erkannte in dem lichtvollen We⸗ 
fen die verſtorbene Gräfin Kunigunde. Kurz nach Mitter⸗ 
nacht entſchwebte die Erſcheinung. Die Pflegerin behandelte 
den ihr anvertrauten Anaben am nächſten Tage ſorg⸗ 
fältiger, fie gab ihm auch feine Nahrung; denn fie fürch⸗ 
tete, die tote Gräfin könnte ſie wegen ihrer Nachläſſigkeit 
zur Rechenſchaft ziehen. 

Die Magd begab ſich am nächſten Abend nicht zur 
Ruhe. Sie erhielt ſich munter und blieb an den Tür⸗ 
rahmen gelehnt ſtehen. Das Kind war trotz der Nah⸗ 
rung und der beſſeren Pflege unruhig. Es wimmerte 
leiſe, bis die Geſtalt der Mutter erſchien. Sie nahm ihr 
Rind aus der Wiege und hatte dabei einen fo rührenden 
Blick, daß die Magd ſich gelobte, von nun an den Ana⸗ 
ben ſorgfältig zu betreuen. Järtlich an ſich geſchmiegt, 
trug die Erſcheinung das nun ruhig ſchlafende Kind im 
Raume hin und her, legte es dann wieder in die Wiege 
und rückte Kiſſen und Decken zurecht. Die Mutter beugte 
ſich darauf wie in der vorigen Nacht über das Bettchen 
und ſchaukelte es ſanft hin und her. Feierlich tönten in 
dieſes wunderſame Schweigen die Glockenſchläge, die die 
Mitternachtsſtunde verkündeten, und bald darauf richtete 
ſich die Erſcheinung vom Lager des Kindes auf und ent⸗ 
ſchwebte lautlos. 

Die Magd teilte ihr nächtliches Erlebnis dem Ehe⸗ 
paare mit. Lutz wollte es nicht glauben, Anna dagegen 
faßte ſofort Mißtrauen. Sie ſagte ihrem Gatten, er habe 
ſie betrogen, er habe Kunigunde nicht ermorden laſſen. 
Er habe fie in ſicheres Gewahrſam gebracht, und es ſei 
ihr nun gelungen, mit Hilfe des Geſindes Jutritt zum 
Kinde zu erhalten. 

Anna begab ſich in der nächſten Nacht in das Zimmer 
der Magd, und als die Mutter kam, trat ſie in die Türe. 
Sie ſtürzte in dem Augenblick auf die Geſtalt zu, als ſie 
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ſich niederbeugte, um das Rind aus der Wiege zu neh⸗ 
men. Die Erſcheinung erhob ſich wieder, feſt richteten 
ſich ihre Augen auf das Antlitz der ehemaligen Freundin, 
ein ſeltſames Licht glomm auf, es drang in die Augen 
Annas und erweckte in ihrem Kopfe ein Stechen wie von 
unzähligen Nadeln. Ihre Hände auf die Stirne preſſend 
und laut aufſchreiend, wandte ſie ſich ab und taſtete ſich 
hinaus. Die Mutter aber betreute ihr Kind wie immer 
und entſchwebte zur gewohnten Zeit. 

Anna lag in ihrem Schlafgemach und ſchrie auf vor 
Schmerzen, die die Augen der Ermordeten in ihr erweckt 
hatten. Sie verlor das Empfinden für die Wirklichkeit, 
für ſie beſtand die Welt nur noch aus feurigen Augen, 
die ihre Strahlen wie Speere auf ſie ſchoſſen und ſie 
immerfort verwundeten. Lutz war von dem Gehörten 
und dem Wahne ſeiner Frau ſo erſchüttert, daß er die 
Burg verließ und in der Wildnis verſchwand. Man hat 
nie wieder etwas von ihm gehört. 
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Die Luftfahrt. 


In einer kleinen Stadt lebte ein Bürger mit Namen 
Peter Schneider, der ſich rühmte, im Berge der Frau 
Venus geweſen zu ſein. Einmal, erzählte er, habe er eine 
Sahrt mit einem anderen Bürger ſeiner Vaterſtadt ge⸗ 
macht, der dazu einen ſeiner Geſellen mitgenommen habe. 
Jeder ſei auf einem Kalbe geritten, und die Fahrt ging 
ſo ſchnell vor ſich, daß einem dabei Hören und Sehen 
hätte vergehen können. 

Bei angehender Nacht kamen ſie über Rotenburg am 
Neckar. Wie ſie ſo über die Häuſer der Stadt flogen, 
ſahen ſie auch ein bekanntes Wirtshaus liegen, auf deſſen 
vorderem Giebel die Störche ein großes Neſt gebaut 
hatten. Das Kalb, auf dem der Geſelle ritt, ſchien vor 
dem Neſt geſcheut zu haben, es tat einen Xieſenſprung 
und, trotzdem das Sprechen ſtreng verboten war, vergaß 
ſich der Geſelle und rief laut: „Das war aber ein Sprung 
von einem Kalb!“ — Im gleichen Augenblick lag der 
Geſelle im Storchenneſt und konnte ſich nicht rühren und 
kein Wort ſprechen. Drei Tage mußte er ſo in dem Neſte 
liegen bleiben, bis die anderen beiden wieder heimwärts 
kamen. Sie holten in der Nacht ihren Geſellen wieder 
heraus und brachten ihn glücklich nach Hauſe. 


von Zauberei und Hexenfpuf 


5 Riedrich, Schwäbiſche Sagen. 


Die Geiſterhochzeit bei Schramberg. 


In den Wäldern bei Schramberg waren einmal Holz⸗ 
fäller beſchäftigt. Sie hatten länger gearbeitet als ſonſt 
und waren ſo müde, daß ſie keine Luſt hatten, ins nächſte 
Dorf, das eine Stunde entfernt war, zu gehen. Die 
Nacht war mild und ſchön, ſo lagerten ſie an einem 
ſteilen Hang, und zum Schutze gegen Inſekten und 
andere Tiere machten fie ein luſtiges Seuer. Auch wollten 
ſie noch etwas kochen, und ein anderer Beweggrund, das 
Seuer anzufachen, war der, von böſen Geiſtern ver⸗ 
ſchont zu bleiben. Denn die Stille der Nacht im dunklen 
Walde ift beſonders unheimlich. Da treibt der böfe Seind 
ſein Weſen, allerhand unerlöſte Seelen irren umher, und 
wehe, wenn fie lebende Menſchen antreffen! Deshalb 
alſo wurde das Seuer hauptſächlich unterhalten, und wãh⸗ 
rend ſie nach ihrer einfachen Mahlzeit herumſaßen und 
ängſtlich hinaushorchten, bemerkte einer der Männer, er 
habe gehört, man müſſe das Solz kreuzweiſe aufs euer 
legen, dann könne einem der böſe Feind beſtimmt nichts 
anhaben. Sie taten es und lagen nun, teils wachend, 
teils ſchlafend, teils vor ſich hinträumend in der wunder⸗ 
ſamen Stille. Nur das Feuer kniſterte, und die hin und 
her huſchenden Flammen waren allein ſchon geeignet, 
Geſpenſter zwiſchen den umliegenden Bäumen vorzu⸗ 
täufchen. 

Als es Mitternacht war, wurden fie durch ein fürchter⸗ 
liches Getöſe aufs ärgſte erſchreckt. Es kam die Schilta⸗ 
cher Straße herauf und zum Entſetzen der Männer näher 
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und näher. Es ſchrie, lärmte, polterte, lachte und fang 
durcheinander, als ſei ein ganzes Narrenhaus ausgebro⸗ 
chen. Dann ſchien das Unheil in den Wald eingedrungen 
zu ſein, es hallte überall; da kam der Jug näher, und die 
Männer erkannten, daß es ein Herenbrautzug war. Den 
Wagen zogen ſechs ſchwarze Raten, die heulten in einem 
Chore, als wäre es mindeſtens ein Schock. Auf dem 
Brautwagen ſaßen zwei Hexen, die eine war ganz nackt 
und winkte lachend den Solzfällern zu. Dieſe glaubten 
in der loſen Perſon eine bekannte Wirtsköchin zu erkennen. 
Auf dem Kopfe trug fie einen kupfernen Keſſel, ein Bund 
Kochlöffel hing ihr über der Schulter, die klapperten hin 
und her, und mit einem Stampfer ſchlug ſie auf den 
Keſſel, daß es grauſig ſchallte. Ein Zug des widerlichſten 
Geſindels folgte ebenſo lärmend nach. Zum Glück waren 
die Männer ſo gelähmt vor Schrecken, daß keiner ein 
Wörtchen reden konnte. Sie wären ſonſt alle verloren 
geweſen. 


Die St. Georgsſcheibe. 


Im ſchwäbiſchen Dorfe Weiler ftand einft ein Kirch⸗ 
lein, das war dem heiligen Georg geweiht. Es wird er⸗ 
zählt, in dieſer Kirche habe ſich einſt eine eichene Scheibe 
befunden, die mit ganz beſonderer Kraft begabt geweſen 
ſei. Sie ſei fo groß wie ein richtiger Faßboden geweſen, 
die in den Häuſern allgemein im Gebrauch ſind. Auf der 
einen Seite der Scheibe war ein Gemälde, von dem je: 
doch ſchon damals nichts mehr zu ſehen war. Es wußte 
auch niemand, was das Bild dargeſtellt hatte. 

Dieſe Scheibe nun hatte die Eigenſchaft, Ertrunkene 
aufzuzeigen. Wenn zum Beiſpiel ein Menſch in der 
Donau ertrunken und untergeſunken war, daß man den 
Leib nicht finden konnte, dann holte man die Scheibe 
aus der Georgskirche zu Weiler, warf ſie ungefähr an 
der Stelle in die Donau, wo der Menſch ertrunken war 
und verfolgte ſie dann. Sie ſchwamm den Strom ab⸗ 
wärts, bis zu der Stelle, wo der Menſch lag. Da blieb 
fie und drehte ſich immer im Kreiſe herum. Die Fiſcher 
ſuchten darauf an der bezeichneten Stelle und waren ge⸗ 
wiß, den Ertrunkenen zu finden. Das iſt in alter Zeit 
oftmals ausgeprüft worden, und auch zur Zeit, als die 
Geſchichte niedergeſchrieben wurde, hat man die merkwür⸗ 
dige Eigenſchaft dieſer Eichenholzſcheibe erprobt. Man 
ſollte meinen, ein ſolch koſtbares Stück müſſe wie ein 
Kleinod behütet werden. Andererſeits iſt es ja auch rich⸗ 
tig, daß fie für alle Sälle bereitliegt, wenn es gilt, viel⸗ 
leicht ein Menſchenleben zu retten. Wie dem auch ſei, ſie 
iſt ſeit langer Zeit ſchon verſchwunden. 
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Der Fauberſtein im Blautopf. 


Es war zur Zeit, als die Stadt und die Herrſchaft 
Blaubeuren noch im Beſitze der Grafen von Helfenſtein 
waren. Damals unternahmen zwei Brüder des Geſchlechtes 
einen großen Spazierritt und kamen ſo zum Urſprung 
der Blau. Der eine der Brüder ſah am Rande der Quelle 
einen vielfarbigen Stein ſchimmern, ſtieg ab vom Pferde 
und beugte ſich nieder, um den ſchönen Stein aus dem 
Waſſer zu nehmen. Er hob ihn auf, beſah ihn, im ſelben 
Augenblick rief der neben ihm noch auf dem Pferde ſitzende 
Bruder: „Wo biſt du? Warum haſt du dich ſo plötzlich 
verſteckt? Iſt eine Giftſchlange in der Nähe?“ — Der 
Geſuchte antwortete: „Was iſt mit dir? Ich ſtehe ja 
neben dir! Hier, nimm meine Hand!“ Dabei ſtreckte er 
die Rechte dem Bruder entgegen, nachdem er den Stein 
in die Linke getan hatte. „Ich ſehe dich nicht! Was iſt 
das für ein Wunder? Deine Stimme höre ich wohl 
neben mir, aber was tateſt du, daß ich dich nicht zu ſehen 
vermag?“ — fo rief der andere erſtaunt aus. Der Uns 
ſichtbare gab nun ſeinem Bruder den Stein in die Hand, 
ſogleich ward er mit dem Pferde unſichtbar. „Jetzt biſt 
du mir entſchwunden. Ich ſehe nichts von dir und nichts 
von deinem Pferde. Die Macht des Steines hat das zu⸗ 
wege gebracht, den ich dir in die Hand gegeben habe. 
Ich fand ihn in der Quelle. Er ſchimmerte ſo ſchön in 
feinen vielen Farben, daß er mich vom Pferde lockte.“ 

Der Bruder, der den Stein noch in Händen hatte, ſtieg 
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vom Pferde, ſogleich war dieſes ſichtbar. Sie überlegten 
nun, was ihnen mit dieſem Steine für eine Macht ge⸗ 
geben ſei. Dachten aber ſogleich auch daran, was für 
Schaden mit dieſem Wunder angerichtet werden könnte. 
Sie erwogen alles und beratſchlagten hin und her, ob ſie 
den Stein als Samilienkleinod behalten wollten, oder ob 
er wieder dem Brunnen, der ſich vor dem Seljen befand 
und dem der Quell entſprudelte, anvertraut werden ſolle. 
Juletzt kamen die Brüder doch zur Überzeugung, daß 
der Schaden, der durch den Stein erſtehen könnte, un⸗ 
endlich viel größer ſei als der Nutzen. Sie wollten ſich 
deshalb des Steins entäußern und auf das Gute, das mit 
ihm vollführt werden könnte, verzichten. Sie warfen 
den Stein in den Brunnen, der ſo tief iſt, daß es keinem 
Menſchen möglich iſt, ibn jemals heraufzuholen. 
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Die vertriebenen Schneegänfe. 


Die alten Geſchichten erzählen viel von dem Schaden, 
den Tiere verurſacht haben; wie zum Beiſpiel die Heu⸗ 
ſchrecken, die ganze Gegenden kahl gefreſſen, die Nonne, 
die Wälder zerſtörte, dann die Mäuſe, Ratten und andere 
Tiere. Daß eine Gegend unter Schneegänſen zu leiden 
hatte, das iſt wohl nicht ſo allgemein bekannt geworden. 

Die Gemeinde Boll, die einſtmals zur Herrſchaft der 
Grafen Aichelberg gehört haben muß, wird ganz beſon⸗ 
ders als von dieſem Geflügel heimgeſucht genannt. Auf 
ihren herbſtlichen Zügen gen Süden fielen fie immer wie: 
der auf die genannten Sluren nieder und richteten ſolchen 
Schaden an, daß die Bauern in immer größeres Elend 
geſtürzt wurden. Sie wandten ſich in ihrer Not an die 
Gräfin Bertha von Aichelberg, die ſich oft in Boll auf⸗ 
gehalten hatte. Die Frau hatte viel Gutes getan, ſie war 
ſehr tugendhaft und fromm, verfügte auch über geheime 
Kräfte, die fie jedoch nur zum Beſten leidender Menſchen 
verwandte. Nach den vielen Klagen ihrer Untertanen 
über das Treiben der Schneegänſe befleißigte ſie ſich 
ganz beſonderer Tugend und erwarb dadurch die Gnade, 
den bedrängten Bauern zu helfen. Sie ließ eine hölzerne 
Gans ſchnitzen, ſie ſelbſt wird ſie dann mit geheimen 
Jeichen verſehen haben, ließ das Abbild auf einen hohen 
Pfahl aufrichten und verſicherte, ſolange dieſes Zeichen in 
Ehren gehalten würde, hätte kein Glied der Gemeinde 
mehr Schaden von den Schneegänſen zu befürchten. Alſo 
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geſchah es auch. Es wird erzählt, es feien viele Hunderte 
von Malen die Schneegänſe im Herbſte gen Süden ge⸗ 
zogen, aber keine fiel nieder, die Landſchaft hatte Ruhe 
und blühte. 

Herzog Ulrich zu Württemberg, der im Jahre 1584 
durch den Landgrafen Philipp von Heſſen wieder als 
Herr über ſein Land eingeſetzt worden war, hatte danach 
die Reformation eingeführt. Das hatte zur Folge, daß, 
wie die alte Chronik mitteilt, ein Predikant nach Boll 
gekommen ſei, der außer ſeiner bilderſtürmeriſchen Art 
auch die hölzerne Gans nicht hatte leiden können. Er 
nannte es Abgötterei, wütete von der Kanzel gegen das 
Bild, das der ganzen Gegend ſo großen Segen gebracht 
hatte. Viele hundert Jahre waren vergangen; das, was 
die Schneegänſe getan hatten, war bereits damals eine 
Sage, und die Pflicht, das Bild in Ehren zu halten, eine 
felbftverftändliche Gewohnheit geworden. So fand der 
neue Prediger nicht viel Widerſtand, als er eines Tages 
den Pfahl umſchlagen, die Gans zerhauen und verbrennen 
ließ. Der Herbſt kam, und die Schneegänſe erſchienen wie⸗ 
der aus dem kalten Norden, um füdliche Gefilde aufzu⸗ 
ſuchen. Sie fielen zum Entſetzen der Gemeinde wieder auf 
ihre Felder nieder und richteten großen Schaden an. Die 
Bauern waren machtlos. Das alte Schutzbild war ver⸗ 
brannt, ſo mußten ſie ſich's gefallen laſſen, daß die Gänſe 
jedes Jahr ihren Tribut holten. 
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Das Stubentier. 


In Stuben bei Altshauſen wird erzählt, es hätte einſt⸗ 
mals im Orte ein ganz merkwürdiges Untier ſein Un⸗ 
weſen getrieben. Viele ſollen es geſehen haben, die meiſten 
aber gehört. Über das Ausſehen des Tieres gingen die 
Meinungen ſehr auseinander. Jeder, der es geſehen haben 
wollte, ſchilderte es anders. Auch das Schreien wird ver⸗ 
ſchieden dargeſtellt. Bald gab es Laute von ſich wie ein 
Kind, bald wie ein Vogel, dann heulte es wie ein Kater, 
wie ein Wolf, ſchrie wie ein Uhu oder eine Krähe. Jeden⸗ 
falls iſt der Ton häßlich und grauenerregend, und wenn 
es an Waſſern trinkend gehört wurde, dann war es ein 
Schlürfen, als ob es Eimer voll in ſich verſchlänge. 

Das Tier begann jedoch nicht erſt um Mitternacht zu 
geſpenſtern, es irrte bereits bei anbrechender Dunkelheit 
umher. Ein Schuhmacher machte ſich einmal abends gegen 
acht Uhr auf, um von Stuben nach Mendelbeuren zu 
gehen. Er war noch nicht lange von Stuben fort, da 
ſprang ihm das Untier zwiſchen die Füße. Er war nicht 
mehr fähig, weiterzugehen, kehrte um und ſchleppte ſich 
mühſam nach Stuben zurück, wo er nächtigte. Am an⸗ 
deren Tage konnte er nicht aufſtehen; fein Zuſtand ver⸗ 
ſchlimmerte ſich ſo, daß er ſtarb, noch ehe die Sonne ihren 
Soͤhepunkt erreicht hatte. 


Der Goldͤkäfer. 


Der Löwenwirt von Wieſenſteig hatte einen Käfer, 
den ſich wohl heutigestags viele zu befigen wünſchten; 
denn er hatte eine gar erquickende Eigenſchaft: man fand 
jeden Morgen ein Goldſtück neben ihm liegen. Der Wirt 
hatte ihn hinter ſeinem Hauſe auf dem Miſte und küm⸗ 
merte ſich auch nicht weiter um ihn. Sein Anweſen ge⸗ 
dieh ohnehin, ſo überließ er das Geld des Käfers meiſt 
auch ſeinem Geſinde. 

Einmal nun kam ein ganz armer Mann aus der Um⸗ 
gegend, der hatte vom Käfer des Löwenwirtes gehört. 
„Lieber Löwenwirt,“ ſagte der Mann, „du haſt deinen 
Käfer jeden Tag, eine Menge Gold bringt er dir neben 
deinem Anweſen ein, und für dieſes Geld haſt du keine 
Arbeit. Ich bin ein ganz armer Kerl. Wie wär's, wenn 
du mir deinen Käfer ſo lange leihen würdeſt, bis ich mir 
eine Rub kaufen kann? Eine Auh, Löwenwirt, nur ſo⸗ 
viel Geld ſoll mir dein Käfer verſchaffen, daß ich mir die 
allerfchönfte Auh kaufen kann, das iſt mein Wunſch ſchon 
lange, Wirt, ſchon lange. Du kannſt dir nicht denken, 
wie fchön das iſt, ſich eine Auh kaufen zu können, nach 
der man ſich immer geſehnt bat. Wirt, du haſt den 
Käfer immer, leih ihn mir, ich bring ihn gleich wieder, 
wenn ich ſoviel Geld habe, um mir die ſchönſte Rub 
kaufen zu können!“ 

Der Löwenwirt lachte ob dieſer Rede und ſagte nur zu 
dem Manne: „Geh hinter auf den Miſthaufen und hol 
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dir den Käfer!“ Der Mann ließ ſich das nicht zweimal 
ſagen, er beſorgte ſich ein Kiſtchen, fütterte es ſchön mit 
Gras aus, ging dann zum Miſthaufen und fand auch 
richtig den Käfer. Er bedankte ſich beim Wirt und ſagte 
ihm nochmals, daß er nur ſoviel Geld haben wolle, um 
den Preis für die ſchönſte Kuh bezahlen zu können. 

In ſeinem Häuschen behandelte er das Tierchen wie 
etwas Heiliges. Er konnte den erſten Morgen kaum er⸗ 
warten, um das erſte Geldſtück in Empfang zu nehmen. 
Als der Hahn krähte, ſtand er ſchnell auf und lief in die 
Kammer, in der er den Käfer untergebracht hatte; ſiehe, 
ein großes, rundes Silberſtück lag in dem Kiſtchen. Der 
Bauer holte es heraus, machte vor dem Spender eine ſehr 
ungeſchickte Dankesverbeugung, befühlte das Geldſtück 
von allen Seiten und verſteckte es dann lächelnd in ſeiner 
Truhe. So war es zum immer neuen Erſtaunen des 
armen Mannes jeden Morgen. Es reizte ihn ſehr, einmal 
eine ganze Nacht aufzubleiben, um zu erfahren, wie das 
Geld zum Käfer käme. Aber eine Scheu, etwas Unan⸗ 
genehmes zu erleben, und auch die Angſt, die Wohltat zu 
verlieren, hielten ihn von feinem Vorhaben ab. Die Kuh 
hatte er ſich bereits ausgeſucht, der Stall war ſchon ge⸗ 
richtet, und endlich kam der Tag, da er das letzte Geld⸗ 
ſtück in Empfang nahm, das zum Raufpreife fehlte. Ehe 
er jedoch ſeinem ſchönſten Augenblicke entgegenging, 
machte er ſich auf und brachte dem Löwenwirt von 
Wieſenſteig den Käfer zurück. Dem war es gar nicht an⸗ 
genehm, daß er ſeinen Geldſpender wieder zurück erhielt. 
Ihm wäre es viel lieber geweſen, wenn er den unheim⸗ 
lichen Gaſt losgeworden wäre. Er brachte ihn an die 
entfernteſten Orte, er konnte tun, was er wollte, der 
Käfer kam wieder auf feinen gewohnten Platz. Zuletzt 
kam der Wirt auf den Gedanken, den Geldkäfer durch 
Beſchwörung zu entfernen; denn er dachte ſich, mit 
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rechten Dingen kann das nicht zugehen. Er wandte ſich 
daher an den Prieſter, der nahm auch eine ſehr kräftige 
Beſchwörung vor, der der böſe Geiſt, der in dem Käfer 
ſaß, nicht widerſtehen konnte; unter furchtbarem Ge⸗ 
brumm flog er auf und ward nicht mehr geſehen. 

Man ſagte zu dieſer Zeit, wenn einer gerne Geld haben 
wollte, in der Wieſenſteiger Gegend: „Hätteſt du den 
Käfer des Löwenwirtes von Wieſenſteig!“ Wenn einer 
aber ſchnell Reichtum erworben hatte, dann ſagte man 
beſtimmt von ihm: „Der hatte den Käfer des Löwen⸗ 
wirtes von Wieſenſteig!“ 
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Die verzauberten Apfel. 


Die Menſchen glauben klug zu fein, aber im rechten 
Augenblick ſind ſie doch nicht klug genug. Wer denkt 
auch daran, daß hinter alltäglichen Dingen etwas Be⸗ 
ſonderes ſtecken könnte? Aber darauf gerade kommt es an, 
im Gewöhnlichen das Beſondere zu ſehen. Klug reden iſt 
leicht, aber ſelbſt zur rechten Stunde auch klug handeln, 
das iſt eine eigene Gabe, dazu muß man ſchon ein Sonn⸗ 
tagskind, wenn nicht gar ein Pfingſtſonntagskind ſein. 

Das ſollte auch einmal ein Bauersmann aus Riffingen 
erfahren, der eines Tages ein Roß auf den kalten Markt 
nach Ellwangen brachte. Sein Weg führte ihn an einem 
kleinen Gehölz vorbei, in dem er, was er noch nie be⸗ 
obachtet hatte, ein Apfelbäumchen entdeckte, an dem kleine, 
rotbackige Apfelein hingen. Er ſchritt hinzu, pflückte 
einige ab und ſteckte ſie in ſeine Taſche. Er ritt auf den 
Markt, verkaufte ſein Pferd und wanderte dann wieder 
nach Hauſe zurück. Als er nun in fein Haus eintrat, 
ſprangen ihm ſofort die Rinder entgegen und fragten ihn, 
was er vom Markte mitgebracht habe. Ihm fielen die 
Apfelchen ein. Er nahm die Taſche ab, holte allen Kram 
heraus, aber die Früchte fand er nicht. Dafür aber kol⸗ 
lerten ihm mit einem Male vier wundervolle Rronentaler 
entgegen. Am nächſten Morgen, kaum hatte der Hahn 
zum erſten Male gekräht, da ſtand er auf, ſpannte ſeinen 
Wagen an, nahm einen großen Korb mit, um den gan⸗ 
zen Baum leer zu pflücken. Er trieb ſein Pferd an, aus 
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lauter Angft, ein anderer könne ihm im Plündern des 
Bäumchens zuvorgekommen fein. Er erreichte das Ge: 
hölz, aber, wer beſchreibt ſein Erſtaunen: vom Apfel⸗ 
bäumchen keine Spur! Er durchſuchte das Gehölz mehrere 
Male, er ſtellte ſich auf die Straße an die Stelle, von der 
aus er das Bäumchen entdeckt hatte, es war nichts da. 

Nun ſchalt er ſich einen Toren und ärgerte ſich über 
die Jeit, die er verloren hatte, am meiſten wohl aber dar⸗ 
über, daß er am Vortage nicht mehr Apfel abgepflückt 
hatte. 


6 Riedrich, Schwäbifche Sagen. 


Die verzauberte Spreu. 


Ahnliches, wie in der Geſchichte vom verzauberten 
Apfel erzählt wird, haben gar viele Menſchen erlebt. So 
zum Beiſpiel die Karles⸗Johanna, die eines Morgens ſehr 
früh, als die Sonne noch nicht aufgegangen war, nach 
Gmünd ging. Sie kam durch ein Gehölz, das hieß das 
Buch. In dieſem lag die ſogenannte Lohwieſe. Als die 
Frau an dieſe Stelle ihres Weges kam, ſah ſie am Rande 
der Wieſe ein Häuflein Spreu liegen, das wie Silber 
glänzte. „Ei,“ dachte ſie ſich, „davon könnte ich für 
meine Rinder eine Handvoll mitnehmen.“ Sie beugte 
ſich auch ſogleich nieder, ergriff, was ſie mit einer Hand 
faſſen konnte, und ſchob es in ihre Tafche, die ſie am Arm 
trug. Als ſie nun nach Gmünd kam und dort aus ihrer 
Taſche etwas herausnehmen wollte, erſchrak fie förmlich, 
als ſie ſtatt der Spreu lauter neue Sechſer entdeckte. Sie 
beeilte ſich, mit ihren Geſchäften fertig zu werden, um den 
Rückweg antreten zu können, damit ſie die ganze Spreu 
noch zur rechten Jeit aufheben könne. Aber ein zweites 
Mal wird es keinem geboten, ſo vom Glücke überraſcht 
zu werden. Von der Spreu war nicht ein Säferchen mehr 
zu finden. „Wer hat meine Spreu weggeholt!“ klagte 
die Frau. Sie faßte es in ihrer Einfalt gleich als Raub 
auf, daß ſie von dem Schatze, der doch offenbar nur für 
ſie dorthin gebracht worden ſei, nichts mehr vorfand. 
„Das nächſte Mal will ich aber beſtimmt alles mitneh⸗ 
men!“ ſagte ſie, als ſie die Geſchichte zu Hauſe erzählte. 
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Nach feuchten Nächten geſchah es wohl, daß die Sonne 
aufgehäuftes Laub beleuchtete, jo daß es wie Silber 
glitzerte. Die Frau ließ ſich dadurch oftmals verleiten, eine 
Handvoll mitzunehmen, in der Hoffnung, die geheimnis⸗ 
volle Verzauberung würde ſich wiederholen. Wenn ſie 
zu Hauſe den Inhalt vorſichtig ausſchüttete, war es je⸗ 
doch immer trockenes Laub. 

So oft ſie auch den genannten Weg ging, ſie fand 
nie wieder Spreu von der Art wie das eine Mal. 


* 83 


Geſpenſternacht. 


Als Graf Jörg von Werdenberg zu Salgans noch ein 
Junggeſelle war, jung in des Wortes verwegenſter Be⸗ 
deutung, da wohnte er einmal bei ſeinen Vettern, den 
Freiherrn von Brandis in Maienfeld. Eines Abends ſtahl 
er ſich fort und begab ſich in eines der umliegenden Dör⸗ 
fer, um nach Abenteuern auszugehen. Es war ein Abend 
im ſchönen Monat Mai, der im Laufe der Jahrhunderte 
noch nichts von ſeinem Jauber eingebüßt hat. 

Wie er ſo im Dämmerſchein über das Feld wandert, 
da ſieht er ein Roß auf der Weide, dem waren die Füße 
mit Weidenruten gebunden. Es war ungeſattelt, hatte 
aber ein Jaumzeug. Dieſes Tier kam ihm gerade recht; er 
dachte, es auf dem Rückwege wieder an der Fundſtelle 
zu binden und den Nachhauſeweg zu Fuß zu machen, wie 
er ihn gekommen. Er löſte alſo die Weidenruten, ſchwang 
ſich auf den Rücken des Tieres und trabte los. Als er 
eine Weile geritten war, da begegnete ihm ein Tier, das 
ſah aus wie eine Jiege. Es war ein Geſpenſt, denn um 
ſeine Geſtalt war ein ſolches Plärren und Schreien, daß 
man davon hätte toll werden können. Der Ritter war 
ſo unbeſonnen, dem Geſpenſt nachzureiten; mit einem 
Male wurde eine große Kugel daraus, die rollte vor ihm 
her, er hinterdrein, ohne auf Weg und Steg zu achten. 
Die Augel ſauſte dahin, er ſpornte das Tier zu tollem 
Laufe an, plötzlich ſchrie dieſes auf, ſie ſtürzten in den 
Rhein und wären beinahe ertrunken. Im ſelben Augen⸗ 
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blick war das Geſpenſt verſchwunden. Mühſam arbeitete 
ſich der Ritter mit dem treuen Pferde ans Ufer, kam aber 
nicht empor, ſie wurden abwärts getrieben, bis er ſich 
endlich an einem Aſte feſthalten konnte, mit deſſen Hilfe 
er ſich einigermaßen in Sicherheit brachte. Das Pferd 
mußte er ſeinem Schickſale überlaſſen. 

In der Frühe des nächſten Tages kamen Fiſcher, die 
erlöſten ihn aus ſeiner Bedrängnis und brachten ihn aus 
ſeinem langen Maienbad ans Land. Von derartigen 
Abenteuern wären noch viele zu berichten, denn der Ge: 
ſpenſter gab es ja genug. 
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Das Hexlein von Stadion. 


Es war einmal ein Serlein, das trieb zwiſchen Oppels⸗ 
hauſen und Stadion großen Unfug. Es hieß Bethche und 
ſoll ſich beſonders gerne in einen Haſen verwandelt ha⸗ 
ben, um die Jäger zu ärgern. Als Haſe verdarb das 
Hexrlein den Jägern die Jagd, jo daß fie nicht zum Schuß 
kamen und nicht einmal eine Haſenblume als Beute mit 
nach Hauſe nehmen konnten. Die Jäger kannten das 
Mädchen ganz genau, wenn es ſich als Wild herum⸗ 
trieb, und hätten ihm gerne einmal eine tüchtige Ladung 
aufgebrannt, aber es wich geſchickt den Flinten aus. Ein⸗ 
mal erwiſchte es aber doch ein Förſter, und daraufhin 
hatten fie lange Zeit Ruhe. Dieſer traf den verdächtigen 
Haſen eines Morgens im Walde, er irrte hin und her 
und reizte den Jägersmann ſo, daß er ſein Gewehr an⸗ 
legte und bei den Worten: „Wart', ich will dir helfen!“ 
abdrückte. Leider hatte der Sörſter das Tier nicht zur 
Strecke gebracht. Als er jedoch nach Hauſe kam, erfuhr er 
zu ſeiner Freude, daß das Mädchen krank zu Bett liege, 
es hätte ſchlimme Füße. Da wußte er, daß er das Schrot 
doch nicht umſonſt verſchoſſen hatte. 


Der Gefpenfterhafe. 


Der Freiherr von Zimmern ſchildert eine merkwürdige 
Geſchichte, die er im Jahre 1405 beim Grafen Eberhart 
von Württemberg teils gehört, teils miterlebt hatte. Er 
verbrachte bei dieſem Grafen das Oſterfeſt. In der Char⸗ 
freitagnacht ging der Sorſtmeiſter des Grafen Eberhart, 
namens Ulrich, mit einem jungen Edelmann, Gumpolt 
von Gültingen zu Mansheim, auf die Haſenjagd. Sie 
hatten auch das Glück, einen zu fangen; der Sorftmeifter 
ſtieß ihn in einen Sack und nahm ihn über den Rücken. 
Darauf begaben ſich die beiden wieder zurück. Als ſie 
aus dem Walde herausgekommen waren und ſich ſchon 
ein Stück auf freiem Felde befanden, rief eine Stimme 
aus dem Walde: „Baita, Baita, laß mich mit! Wo biſt 
du hingekommen?“ — Da antwortete der Haſe im Sack: 
„Hier bin ich, in Ulrichs Sack!“ Der Forſtmeiſter war 
ſo erſchrocken, daß er den Sack ſofort fallen ließ. Er 
wandte ſich aber gleich darauf um, beugte ſich nieder 
und knüpfte den Sack auf, er war leer. Sie wandten ihn 
um und um, nichts war zu finden. Da ward ihnen gar 
angſt und bang zumute; voller Schrecken begaben ſie ſich 
nach Hauſe und erzählten da, was ſie mit dem Ge⸗ 
ſpenſterhaſen erlebt hatten. Am nächſten Tage fühlten ſich 
beide ſo krank, daß ſie ſich niederlegen mußten. Der 
Sorſtmeiſter Ulrich ſtarb nach drei Tagen, während der 
junge Edelmann lange ſo krank daniederlag, daß man an 
ſeinem Aufkommen zweifelte. Endlich aber erholte er ſich 
doch von ſeinem Siechtum. 
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Der ſprechende Totenkopf. 


Vor langer, langer Jeit hat ſich in Meßkirch eine gar 
denkwürdige Geſchichte zugetragen. Während einer ſchö⸗ 
nen Nacht hatten drei verwegene Geſellen nichts Beſſeres 
zu tun, als in einem Graben der unteren Stadt zu liegen 
und tüchtig zu zechen. Sie tranken ſo, daß ſie den Tanz 
der Erde, von dem damals nur ganz aufgeklärte Geiſter 
wußten, zu fühlen bekamen; die ſenkrechte Achſe ihres 
Daſeins kam ins Pendeln, ſie ſchwankten hin und her. 
Sie lachten und ſchrieen, und alle Hunde in der Nachbar⸗ 
ſchaft wurden lebendig. Da machte einer der Geſellen 
den Vorſchlag, fie wollten ſpielen, und zwar ſollte der 
Verlierer des Spiels einen Totenkopf aus dem Beinhauſe 
holen. Das Beinhaus ſtand auf einer Anhöhe, das Weiß 
feiner Mauern ſtach durch das helle Mondlicht ſcharf aus 
dem dunklen Grün. 

Es mag wohl in der Abſicht deſſen gelegen haben, der 
das Spiel vorgeſchlagen hatte, den Verzagteſten verlieren 
zu laſſen; denn dieſen traf es auch wirklich, die unheim⸗ 
liche Aufgabe auszuführen. Sein Gehirn rauchte mit 
einem Male alle Benebelung aus, an ſeinem Rücken 
fühlte er eiſige Finger entlang gleiten. Er ließ ſich aber 
nichts anmerken, ſondern tat mutig und begann ſeinen 
Weg zu dem ſtillen Hauſe. Die Türe ſtand offen, er ging 
hinein und wollte den zunächſt liegenden Kopf greifen, 
aber wie er ihn berührte, ging ein furchtbares Jucken 
durch feinen Körper; der Burſche floh entſetzt fort und 
rannte ein Stück den Berg hinunter. 
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Dann blieb er ſtehen, überlegte feine Dummheit, daß 
er doch nichts zu fürchten habe, er ſei doch ſchon oft des 
Tags oben geweſen, und was ſollten auch ſeine Geſellen 
von ihm denken? Er kehrte alſo um, ſtieg ſchnell empor, 
doch je näher er der Türe des Beinhauſes kam, um ſo 
langſamer wurde fein Schritt. Vorſichtig, auf den Zeben- 
ſpitzen gehend, trat er wieder ein, ſtreckte den Arm vor, 
aber es ging ihm wie das erſtemal, er floh entſetzt und 
rannte wieder ein Stück bergab. Der Ehrgeiz, vor ſeinen 
Geſellen zu beſtehen, trieb ihn ein drittes Mal hinauf. 
Beherzt ſchritt er aus, trat ein, packte mit feſter Hand den 
Kopf, da tönten, kurz und hohl hervorgeſtoßen, die 
Worte: „Laß mich liegen!“ — Entſetzt fuhr der junge 
Mann zuſammen, und alles Blut ſchien in ſeinem Herzen 
zu ſtocken; wie ein Geſpenſt lehnte er am Beinhauſe und 
ſchlich dann langſam und matt zu feinen Jechgenoſſen, 
denen er zitternd und ſtockend ſein Erlebnis mitteilte. 

Auch die beiden anderen wurden von dem gleichen Ent⸗ 
ſetzen gepackt, beſonders trug das totengleiche Ausſehen 
ihres Kameraden noch dazu bei. Still blieben ſie bis 
zum Morgengrauen ſitzen, dann begaben ſie ſich nach 
Hauſe und legten ſich nieder. Als ſie erwachten, waren ſie 
ſo krank, daß an ein Aufſtehen nicht zu denken war. Die 
zwei erholten ſich wieder, während der dritte, der das 
ſchreckliche Abenteuer erlebt hatte, nach drei Tagen ftarb. 
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vom Teufel geholt. 


Ein ſchwäbiſcher Bürger, Mathias Blerſch, wollte hei⸗ 
raten. Der Hochzeitstag war herbeigekommen, da muß 
in den ſonſt ſo ruhigen Mann ein böſer Geiſt gefahren 
ſein. Wie wäre es ſonſt möglich geweſen, daß er voller 
Jorn und Abſcheu ausrief: „Der Teufel ſoll mich holen, 
wenn ich dieſes Mädchen heirate!“ Es läßt ſich leicht 
denken, wie unglücklich das arme Mädchen war, und wie 
der ganze Ort ſich gegen ihn wandte. Es wurde Abend, 
die Familie war ſchweigend beiſammen, der beſeſſene 
Bräutigam ſaß finſter brütend auf der Ofenbank, wäh⸗ 
rend die übrigen dem entgangenen Hochzeitsſchmauſe 
nachtrauerten. Da klopfte es hart an das Senfter, und eine 
rauhe Stimme rief den Bräutigam hinaus. Er ſtand 
auf, ging, und kaum hatte er die Haustüre hinter ſich 
geſchloſſen, da wurde er auch ſchon von krallenartigen 
Singern gepackt, durch die Luft gewirbelt und fortgeriſ⸗ 
ſen, daß ihm Hören und Sehen verging. Im Hauſe war 
ein furchtbares Schreien und Weinen, der ganze Ort 
war bald auf der Straße und zog der Richtung nach, 
in der der böſe Geiſt mit dem ungetreuen Bräutigam 
gezogen war. Auf dem höchſten Hügel nächſt dem Orte 
endlich fanden ſie ihn in einem Dorngeſtrüpp liegen, dicke 
Anotenſtöcke lagen neben ihm, als hätte man ihm damit 
eine Tracht Prügel noch beſonders verabreicht. Halbtot, 
vor Schmerzen winſelnd, Geſicht und Hände von den 
Dornen zerſchunden, ſo holte man ihn hervor und brachte 
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ihn erſt in die Kirche nach Mörſingen, um allen Sluch 
der böſen Geiſter von ihm zu nehmen. Man legte ihn 
zwiſchen geweihte Kerzen, beſprengte ihn mit Weih⸗ 
waſſer, ſo kam er langſam zu ſich und bereute ſehr, daß 
er ſich ſo läſterlich gegen ſeine Braut benommen habe. 
Er war wieder der, der er immer war, nur in ſeinem 
Geſichte war ein Schreckenszug zurückgeblieben, der in 
jeden, der ihn anſah, Schauder erweckte. 
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Die Mädchenfelfen. 


Die Geſchichte fängt an, wie fo viele Geſchichten an⸗ 
fangen. Sie liebten ſich, in reinſtem, ungetrübtem Glücke 
vergingen die Tage, es war, als ſei die Erde ein Para⸗ 
dies, in dem keine Wolke, kein Leid zu finden iſt. Aber 
der Geliebte ward des Schwelgens überdrüſſig, er ver⸗ 
ließ die Geliebte, das Paradies ward zur Ode, die Sonne 
verlor allen Glanz, die ſüßen Singvögel entflohen, eine 
furchtbare Einſamkeit blieb zurück. Das Mädchen ver⸗ 
ſchloß ſich vollſtändig, da ihm aller Glaube an Liebe und 
Treue genommen war. Es verließ ſeine Jugendheimat, 
die in einem der ſchönſten Täler des Schwabenlandes 
gelegen war, und zog ſich auf ein einſames, düſteres 
Selſenſchloß zurück, die Eſelsburg genannt. Sie wollte 
keinen Mann, nicht einmal als Diener, um ſich ſehen. Sie 
ſperrte ſich in die düſtere Burg nur mit Mädchen ein, die 
bei ihrem Eintritte alle Männerliebe abſchwören mußten. 
Die Herrin ergab ſich inzwiſchen dem Studium der ge⸗ 
heimen Kräfte, in denen ſie gar bald Meiſterin wurde. 
So war ſie mit den ſchönen Mädchen, die in ihrem Dienſte 
ſtanden, geſchützt, es wagte ſich niemand in den Umkreis 
der Burg. Sie konnte Menſchen Krankheiten anberen, 
ihnen den Tod bringen, ſie konnte Krankheiten heilen, 
den Wanderern Geſpenſter in den Weg zaubern, daß ſie 
ſich verirrten und in einem fremden Walde zu ſein glaub⸗ 
ten, bis ſie plötzlich an der Burgmauer ſtanden und durch 
ein ſchreckliches Geſpenſtergeheul wieder in die Flucht 
gejagt wurden. Die Haßerfüllte konnte auch furchtbare 
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Unwetter berbeizaubern, Brände verurſachen, das Vieh 
beſchwören, kurz, fie wandte ihre Kunft nur an, um den 
Menſchen Böſes zu tun. So vergingen die Jahre; unbe⸗ 
helligt lebten die Inſaſſen der Burg, ihr Schutz war die 
Jauberkunſt der Herrin. Dieſe wurde, je älter ſie wurde, 
auch zu ihren ſchönen Mägden böswilliger. Sie konnten 
ihr nichts mehr recht machen, ſo daß ſich manche fort⸗ 
ſehnte; aber wie dies wagen? Die Macht der Jauberin 
reichte ja weit. 

Einſt nun geſchah es, da kam ein fremder Wanders⸗ 
mann, ein Sifcher, in dieſer Gegend an. Der Fluß, der 
durch das Tal lief, gefiel ihm ſo gut, daß er beſchloß, 
ſich hier anzuſiedeln. Er baute ſich ein kleines Haus am 
Ufer und fing an, ſeine Netze auszuwerfen. Am Abend 
ſaß er dann am Waſſer fiſchend oder auch Netze flickend 
und ſang. Aber er ſang ſo wunderſam und klangvoll, 
daß die Töne holden Widerhall oben in der finſteren 
Burg erweckten. Die Herrin tobte und raſte in der Burg 
umher, ſie ſchrie und quälte ihre Mädchen, daß ſie ja nichts 
vom holden Wohllaut der Mannesſtimme hören und be⸗ 
tört werden ſollten. Ihr Zorn war deshalb beſonders 
erregt, weil all ihre Künfte dem jungen Siſcher nichts an⸗ 
haben konnten. Sie durchſuchte und durchforſchte nächte⸗ 
lang ihre Jauberbücher, ſie verſuchte alles, die Stimme 
des Mannes tönte weiter des Abends, ja, es ſchien, als 
werde fie, je mehr fie mit ihrem Zauber gegen den Sifcher 
und ſein Singen wütete, immer reiner, wohllautender 
und voller. In den Gemächern der Burg hallte das 
Singen wider, es kämpfte mit dem Zorn der Zauberin, 
und eines Abends waren die zwei Jüngſten der Mädchen 
entflohen, ſie konnten der Stimme nicht mehr wider⸗ 
ſtehen; fie flogen den Berg hinunter zum Fluß und über⸗ 
ſchütteten den Fiſcher mit ſüßen, törichten Worten der 
Liebe. 


95 


Die Herrin hatte die Entflohenen bald bemerkt, ein 
heiſeres Lachen tönte aus ihrem Munde, ſie wußte, daß 
ſie an dieſen beiden ſich rächen konnte. Die Mädchen 
fühlten auch ſchon nach einiger Zeit, wie ihre Junge 
ſchwerer wurde, wie die Augenlider bleigleich laſteten, 
wie die Schwere ſich im ganzen Körper fühlbar machte, 
das Leben verloſch, das Blühen verſchwand. Grau wuchs 
hervor, es breitete ſich aus und ſchloß die Leiber ein; end⸗ 
lich ſtanden zwei verwitterte Selfen, die menſchliche Um⸗ 
riſſe erkennen ließen, an Stelle der beiden holden Mäd⸗ 
chen. Entſetzt hatte der Siſcher dieſer Verwandlung zu⸗ 
geſehen, er verließ die unheimliche Stelle, und nie mehr 
konnte er ſo rein, ſo ſchön und voll ſingen. Durch die 
Verzauberung der Mädchen hatte ſich die Männerfeindin 
auch an dem Fiſcher gerächt. 

Die Herrin der Eſelsburg wurde immer einfamer, denn 
kein junges Mädchen kam mehr auf die Burg. Die einſt 
jung waren, waren tot oder auch alt und häßlich ge⸗ 
worden, und wenn es je einmal geſchah, daß ein weib⸗ 
liches Weſen Einlaß verlangte, um zu dienen, dann war 
es ein getäuſchtes, haßerfülltes, verzweifeltes Geſchöpf. 
Endlich ſiegte die Jeit über die Jauberin. Ihr Schloß 
iſt längſt zerfallen, aber die beiden Felſen ſtehen noch am 
Sluſſe, und wenn Liebende vorüberkommen, dann iſt es, 
als klinge aus den verwitterten Steinen ein Seufzen und 
Klagen. 
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von zauberkundigen Wilddieben. 


In Aufhauſen am Schenkenſtein lebte einmal ein be⸗ 
rüchtigter Wilderer, der nur „Der alte Maurer“ genannt 
wurde. Die Schar, zu der er gehörte, und deren Ans 
führer er wohl war, hatte eines Tages wieder einmal den 
Entſchluß gefaßt, etwas Beſonderes zu unternehmen. Sie 
zogen in das Unterkochener Revier, auf die Ebene bei 
Geiſelwang und den Neubau. Aber wie es öfter geſchieht, 
der Förſter von Kochen hatte Witterung bekommen. Er 
berief daher ſeine Jäger zuſammen, und das Glück war 
ihm günſtig, die Schar wurde auseinandergetrieben. Der 
Sörſter ſelbſt mit einigen Gehilfen machte Jagd auf den 
alten Maurer, fie ſetzten ihm mit Kugeln arg zu, aber 
fie fielen alle machtlos ab, denn er war feſt. Der Förſter 
von Kochen hatte die befte Kugel abgeſandt, fie traf mit⸗ 
ten auf die Bruſt und blieb in der Haut ſitzen. Der 
Maurer konnte trotz der Übermacht nicht ergriffen wer⸗ 
den, er entkam, erreichte fein Haus, ſchüttelte die Kugeln 
ab, die in ſeiner Kleidung hängengeblieben waren und 
löſte die Kugel des Förſters aus der Haut, an deren 
Stelle ein blaues Mal ſichtbar blieb. Der Maurer ſchwur 
deshalb, dem Sörſter baldmöglichſt eine Kugel zu ſenden, 
die erſt im Herzen ſteckenbleiben ſollte. 

Es war nicht lange Zeit vergangen, da traf den Sör⸗ 
ſter von Kochen auf der Steige, die von Unterkochen 
nach Geiſelwang führt, eine Kugel. Sie ſtammte vom 
alten Maurer. Der Förſter wendete ſofort ſein Pferd 
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und fprengte ins Dorf zurück; am oberen Wirtshaus 
konnte er ſich nicht mehr halten, er fiel förmlich vom 
Tiere, ſchleppte ſich in die Stube, wo er auch gleich darauf 
verſchied. 

Der alte Maurer kam ſofort in Verdacht. Die Ell⸗ 
wanger Behörde ſandte ſogar ein Aufgebot von Soldaten 
nach Aufhauſen, wo der Wilderer wohnte, um ihn ge⸗ 
fangenzunehmen. Sein Haus wurde belagert. Auf die 
Aufforderung hin, ſich zu ergeben, erklärte er, ſie würden 
ihn nicht gefangennehmen, er ginge nie und nimmer mit 
ihnen. Aber er würde freiwillig den Ort und die Gegend 
verlaſſen und nie mehr zurückkehren. Der erſte, der es 
wage, ein Gewehr gegen ihn zu erheben, ſolle des Todes 
ſein! Dann befahl er den Soldaten, ein Spalier zu bil⸗ 
den. Dieſe kamen dem Befehle auch ſofort nach, darauf 
erſchien der Maurer unter der Haustür, zwei Gewehre 
trug er über der Schulter, das dritte ſchußbereit im Arme. 
Er durchſchritt die Reihe der Soldaten und zog in ſeine 
ſelbſtgewählte Verbannung nach Rain bei Donauwörth. 

Er konnte aber von ſeiner Gewohnheit nicht laſſen, 
die Jagdleidenſchaft lag ihm unausrottbar im Blute. Er 
ſcheint ſich aus dieſem Grunde einmal ſehr leichtſinnig 
benommen zu haben, jo daß alle feine Künſte verſagten. 
Er ward gefangengenommen und in den Kerker nach 
Heidenheim auf den Hahnenkamm gebracht. Es gelang 
ihm jedoch zur rauhen Winterszeit, nur mit einem Hemde 
bekleidet, zu entfliehen. Mit bloßen Füßen rannte er eine 
ziemliche Strecke, ſoweit es ſeine Kräfte erlaubten. End⸗ 
lich erreichte er einen Bauernhof, wo er ein Unterkommen 
und Erquickung fand. Der Marſch über den Schnee hatte 
ihm jedoch nicht gut getan. Er ward ſo ſchwer krank, daß 
er bald darauf ſtarb. — 

Noch Merkwürdigeres wird von dem Vater des alten 
Maurer erzählt, der ſo tief in die Geheimniſſe der 


98 


ſchwarzen Kunſt eingeweiht war, daß er fähig ward, 
andere Geſtalten anzunehmen. Er ging eines Tages durch 
einen Wald, da ſah er einen Töpfer gar traurig daher⸗ 
kommen, der auf dem Rücken ſeine Töpfe auf den Markt 
bringen wollte. Im Augenblick verwandelte ſich der 
Alte in einen Block. Der Töpfer war glücklich, einen 
Ruheplatz gefunden zu haben, auf dem er ſeine Laſt ab⸗ 
ſtellen konnte. Mit Behagen nahm er Platz und atmete 
erleichtert auf, als er ſeinen Korb nicht mehr fühlte. Wie 
er ſo behaglich ſaß, merkte er ein leichtes Jucken unter 
ſich; der Stein ſchwankte hin und her, und welches Un⸗ 
glück mit einem Male, der Block fing an zu rollen: der 
Töpfer lag auf der Erde, der Korb umgekehrt neben ihm, 
nachdem ſein Inhalt krachend und polternd umhergeflogen 
war. Der arme Töpfer wußte vor Entſetzen nicht wo aus 
und wo ein. In ſeinem Schrecken hatte er gar nicht be⸗ 
merkt, daß der Block verſchwunden war und ein Menſch 
eiligen Schrittes ein Stück in den Wald hinein rannte. 
Der Alte kam von der entgegengeſetzten Seite wieder an 
und fragte den traurig Daſitzenden, was ihm ge⸗ 
ſchehen ſei. 

„Was fragſt du!“ antwortete der Töpfer; „da ſieh!“ 
Bei dieſen Worten deutete er auf die Scherben, die um⸗ 
herlagen. „Biſt hingefallen?“ fragte der Hexenmeiſter. 
„Nein, ſo ein Luderblock iſt hier, der hat mit einem Male 
angefangen zu wackeln.“ „Wo iſt hier ein Block?“ fragte 
der Alte umherſehend. Der Töpfer deutete in die Rich⸗ 
tung und wandte ſich dann zur Stelle, wo er kurz vorher 
ſaß, nachdem er das Ropfſchütteln des Angekommenen 
bemerkt hatte. Er rieb ſich die Augen und ſagte dann: 
„Ja, was iſt denn das? Wo iſt der Block? War das 
eine Hexerei?“ 

„Und mein ſchönes Geſchirr, kein Pfennig im Hauſe 
und nun auch noch meine Ware in Scherben!“ Der Alte 
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fragte ihn dann, was fie wert geweſen ſei. Der Töpfer 
meinte, ungefähr einen halben bis einen Gulden. Der 
Alte gab ihm einen Gulden und ging ſeinen Weg weiter. 

Der Vater des alten Maurer war auch ein leidenſchaft⸗ 
licher Wilderer und war öfter gezwungen, ſeine Schwarz⸗ 
kunſt anzuwenden, wenn ihm ein Grünrock zu ſehr auf 
den Leib rückte. Einſt war er im Walde und hatte ein 
Stück Wild gefangen, als er von ferne einen Jäger kom⸗ 
men ſah. Da der Weg eng war, war an ein Entfliehen 
nicht mehr zu denken, der Sörſter hätte ihn auf jeden 
Fall ſehen oder hören müſſen. Er verwandelte ſich ſchnell 
in einen Haſelbuſch, und als der Hüter des Waldes vor⸗ 
beikam, ſchien der Gefallen an dem Buſch gefunden zu 
haben, er brach ſich eine Knofpe ab. Der Alte hätte 
ſchreien mögen vor Schmerz, denn mit der Knofpe hatte 
er ihm ein Büſchel Haare ausgeriſſen. Einige Jeit ſpäter 
traf der Alte den Jäger wieder, und da ſagte er zu ihm: 
„Du, Männle, wenn du wieder an einem Haſelbuſch vor⸗ 
übergehſt, ſo brichſt du ihm kein Jäpflein ab, ſonſt könn⸗ 
teſt du unglücklich werden!“ — 

Eine andere, nicht ſehr luſtige Wilderergeſchichte iſt 
die von den Talbuben, Burſchen aus Oberalfing, Hatten⸗ 
hofen, Waſſeralfingen uſw. 

Dieſe Wilderergemeinde hatte in den Wäldern eigene, 
verſteckte Hütten, in denen fie ſich oft tagelang aufhielt. 
Was die Leute brauchten, tauſchten ſie von den Hirten 
gegen Wildfleiſch ein. Unter der Schar befanden ſich 
auch einige entlaſſene Jäger, jo daß fie alſo über gute 
Schützen verfügten. Außerdem beherrſchten ein paar be⸗ 
fondere Kerle die ſchwarze Runft, es war deshalb den 
Vertretern der Ordnung nicht möglich, gegen die Geſell⸗ 
ſchaft aufzukommen. 

Dies zeigt ſich am Streiche, den ſie dem ſogenannten 
roten Jäger zugefügt haben. Sie hatten einmal in ſeinem 
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Revier ein Wild geſchoſſen und waren dabei, es zu Ines 
beln, als der rote Jäger auftauchte. Er hatte die Schützen 
ſeit einiger Zeit beobachtet und war nun glücklich, fie auf 
leichte Art zu fangen. Er trat mit erhobenem Gewehr 
vor und forderte ſie auf, ſofort mit ihm zu gehen. Der 
Anführer der Geſellſchaft, ein Schwarzkünſtler erſter Ord⸗ 
nung, murmelte ſchnell einige Worte, dann ſagte er zu 
dem Angekommenen: „So ſchnell iſt es doch nicht mög⸗ 
lich aufzubrechen! Ihr werdet uns doch erlauben, daß 
wir das Tier fertig knebeln! Wir wollen es nicht hier 
liegen und zugrunde gehen laſſen!“ Der Jäger war ge⸗ 
bannt, er konnte ſich nicht rühren und mußte zuſehen, wie 
die Wilderer das ſchöne Tier bearbeiteten. Als ſie fertig 
waren, wurde der Jäger aufgefordert, mit ihnen zu 
gehen. Jum ärgſten Hohne legten ſie ihm dann das Tier 
auf die Schulter; er tat alles, was ſie wollten, er konnte 
ſich ihrer Gewalt nicht entziehen. Der Gebannte trug 
alſo das Tier bis zu einer gewiſſen Stelle, dann nahmen 
ſie es ihm ab und meinten, ſie könnten ihn doch nicht 
ohne Trinkgeld ziehen laſſen. Sie ſchnitten ſich Haſel⸗ 
nußſtöcke ab und ſchlugen rückſichtslos auf den armen 
Menſchen ein, bis er blutüberſtrömt zuſammenbrach. Da⸗ 
nach zogen ſie weiter und ließen den Verwundeten liegen, 
der bald darauf den Verletzungen erlag. — 

Von zwei anderen Wilderern erzählt man ſich eine 
Geſchichte, die nicht dieſen tragiſchen Ausgang hat. Der 
Hauptſchwarzkünſtler wurde der Eſchenjoggel genannt, 
ſein Freund hieß Gräble. Sie lebten in Eglingen, und 
vor nicht allzu langer Jeit zeigte man ſogar noch die 
Häuſer, in denen fie gewohnt hatten. 

Eines Tages früh, als dichter Nebel auf den Sluren 
lag, begaben ſich die beiden ins Karthäuſertal, um dort 
nach Wild zu jagen. Es war damals nicht allzu ſchwer, 
da es noch ſehr viel gab. Sie glaubten im Schutze des 
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Nebels unbemerkt in den Wald gekommen zu ſein. In 
dieſem ſelbſt bewegten ſie ſich, als ſei es ihr ſtändiger 
Aufenthalt. Es dauerte auch nicht lange, da ſpürten ſie 
einen prächtigen Sechzehnender auf. Sie hatten Glück, er 
fiel ihnen in die Hände, und ſtolz betrachteten ſie die 
rieſige Beute. 

Gräble fragte nach einer Weile, wohin das Tier nun 
gebracht werden ſolle. Vom Eſchenjoggel wird erzählt, 
daß er, trotzdem er Meiſter im Hexenbannen war, ein 
ſehr ſchlechtes „RNedhaus“ gehabt habe. Er ſprach ganz 
unverſtändliche Silben, die nur die verſtehen konnten, 
die ſeine Art gewohnt waren. Eſchenjoggel war alſo der 
Meinung, den Hirſch noch liegen zu laſſen. Sein Gefühl 
hatte ihm recht gegeben, denn wenige Augenblicke ſpäter 
hörten fie das Getrapp eines Pferdes. In dem Heran⸗ 
nahenden erkannten fie den fürſtlich Wallerſteinſchen Re: 
vierförſter, und kurz darauf tauchten auch ſeine Gehilfen 
auf. Der Herr mußte alſo trotz des Nebels auf fie aufs 
merkſam geworden ſein, oder es konnte ſie auch einer aus 
dem Dorfe angezeigt haben, der ſie hatte fortgehen ſehen. 
Wie dem auch ſei, der Eſchenjoggel überlegte nicht lange. 
Er holte feinen Hexenſtein aus der Taſche, murmelte einige 
Jauberverſe, ſofort verwandelte ſich der Hirſch in einen 
Dornbuſch, der Gräble wurde eine ſchöne ſchlanke Birke | 
und er felbft zur allerſchönſten Hainbuche. 

Die Jäger waren wirklich auf der Suche nach den bei⸗ 
den Wilderern. Der Revierförſter hatte das Haus des 
Eſchenjoggel heimlich beobachten laſſen und dadurch 
Kenntnis von ihrem Jagdgang bekommen. Die Jäger 
kamen zur Stelle, wo die Verzauberten ſtanden. Der 
Eſchenjoggel wirkte mit ſeinem Bann noch ſo auf die 
Leute, daß dieſe ganz verwirrt wurden, und im Walde, 
den fie genau zu kennen glaubten, ſich vollſtändig ver: 
irrten. Spät abends erſt trafen ſie erſchöpft, hungrig und 
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durſtig beim Schwanenwirt im Karthäuſertal ein, auch 
der Revierförfter kam nach, der ſogar fein ſchönes Pferd 
verloren hatte. 

Es iſt nicht ſchwer, ſich die Geſichter der verärgerten 
Jäger auszumalen, als ſie, ins Gaſtzimmer tretend, die 
zwei geſuchten Wilderer am Tiſche ſitzen ſahen. Sie 
wurden ſofort für verhaftet erklärt, und die müden Ge: 
ſellen ſetzten ſich an denſelben Tiſch und ſchloſſen ſo die 
beiden, die am Fenſter ſaßen, ein. Die Sache ſah ver: 
zweifelt genug aus. Der Eſchenjoggel brütete eine Weile 
in ſich hinein, nach einer Weile hob er jedoch zuverſichtlich 
den Kopf, und ein kaum merkliches ſpöttiſches Verziehen 
der Mundwinkel deutete an, daß er einen Weg zur Ret: 
tung gefunden habe. 

Der Eſchenjoggel ſetzte mit einem Male eine leidende 
Miene auf und ſagte zu ſeinem Freunde, er möchte ein 
Gläschen Schnaps bringen laſſen, es ſei ihm ganz jäm⸗ 
merlich zumute. Es wurde gebracht, langſam nahm er 
einen Schluck, dann Gräble, dann wieder er, wieder 
Gräble und ſo fort, bis es leer war. Dann ergriff der 
Eſchenjoggel das Glas, murmelte einen Spruch und 
ſtellte es hinter ſich in die Geſimsecke. 

Gleich darauf bemerkte er zu den Jägern: „Da wir 
nun doch gefangen ſind, meine Herrn, wollen wir nun 
aufbrechen. Es iſt doch ein ziemlich weiter Weg ins 
Wallerſteiniſche.“ Die Jäger hatten jedoch noch keine 
Luft aufzuſtehen. Das Bier ſchmeckte ihnen, und es ſaß 
ſich nach dem Umherirren im Walde ſo angenehm am 
Tiſche. Sie empfahlen auch den beiden Wilderern, noch 
ein Gläschen Schnaps zu trinken. Die beiden hatten 
jedoch anderes im Sinn. Sie ſtanden auf, riefen den 
Jägern einen guten Abend zu und fprangen über die 
Bank. Im ſelben Augenblick wirkte der Bann des Eſchen⸗ 
joggel, die am Tiſche Sitzenden konnten ſich nicht be: 
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wegen und nicht ſprechen. Die Wildſchützen verließen 
das Haus und begaben ſich in den Wald, wo ſie ihren 
Hirſch entzaubert vorfanden. Als ſie mit ihrer Beute ſpät 
in der Nacht auf dem Nachhauſeweg waren, begegnete 
ihnen ein Lumpenſammler. Sie ſchenkten dieſem zwölf 
Kreuzer und gaben ihm den Auftrag, ſofort in das 
Schwanenwirtshaus zu gehen. Dort ſolle er das auf 
dem Sims ſtehende Glas umſtürzen und der Wirtin 
bringen. 

Der Lumpenſammler kannte den Eſchenjoggel genau, er 
machte ſich auch ſofort auf und ging in das Karthäuſer⸗ 
tal zum Schwanen. Als er in die Stube eintrat, fand er 
die Jägergeſellſchaft wie aus Stein gemeißelt um den 
Tiſch; hilflos ſtanden und ſaßen Wirt, Wirtin und Ge⸗ 
ſinde um die Gefoppten. Der Lumpenſammler hatte das 
Glas ſofort entdeckt, ſtieg auf die Bank, ergriff es, drehte 
es um und brachte es der Wirtin. Was für ein Fluchen 
und Stampfen ging im nächſten Augenblicke los! Auf 
die beiden Ausreißer wurde geſchimpft, jeder Knochen 
ſollte ihnen einzeln entzweigeſchlagen werden. Der Bote 
der Wilderer wurde mit Fragen beſtürmt, wo er ſie ge⸗ 
troffen habe. Er gab eine ganz falſche Richtung an, in der 
die Jäger dann auch abzogen. 

Die Entflohenen aber waren inzwiſchen glücklich in 
Eglingen angelangt, wo ſie Helfer genug hatten. Der 
Hirſch wurde zu einem Wildprethändler nach Dillingen 
gebracht und verkauft. Das Geld, es war ein ganz nettes 
Sümmchen, war am nächſten Tage in einem Saufgelage 
auch ſchon wieder entwichen. 

Einige Zeit ſpäter wurden die Wilderer doch verhaftet, 
und da ſie leicht überführt werden konnten, dauerte die 
Verhandlung nicht lange. Sie ſollen im Schloß Rittel 
mit Hirſchgeweihen auf den Röpfen Schutt gefahren 
haben. Später aber wurde ihre Strafe verſchärft; da 
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ruhten fie nicht eher, bis fie ihre Feſſeln gebrochen hatten 
und entfliehen konnten. Es iſt ihnen auch geglückt. Von 
ſeinen Jauberkünſten ſcheint der Eſchenjoggel im Ge⸗ 
fängnis keinen Gebrauch gemacht zu haben, oder er konnte 
es nicht; vielleicht hatte er den Hexenſtein nicht bei ſich. 
Sonſt dürfte es ihm nicht ſchwer gefallen ſein, ſich und 
ſeinem Freunde die Freiheit wiederzugeben. 


von Schußfeſten und Fauberkundigen. 


In Wilfertsweiler lebten gegen das Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts drei Männer, die von mancherlei geheimen Din⸗ 
gen Kenntnis gehabt haben ſollen. Auch die Kunft des 
Schußfeſtmachens ſchien ihnen nicht unbekannt geweſen 
zu fein. Es werden jogar die Namen der Zauberkundigen 
überliefert; ſie waren in der Umgegend bekannt als der 
alte Wirt Nehre, der alte Grat und der alte Fürſt. 

Es mag um die Jahre 1780 bis 1785 geweſen ſein, da 
marſchierten ungefähr 50 öſterreichiſche Soldaten in Wil⸗ 
fertsweiler ein; ſie kamen zum Wirtshaus des alten 
Nehre und nahmen ihm einen Hammel weg, der auf dem 
Selde geſchlachtet werden ſollte. Der Wirt war im 
Walde, um Solz auszuſuchen. Man ſchickte ſofort einen 
Boten zu ihm und benachrichtigte ihn von dem Vorfall. 
Gleichzeitig wurde dies auch feinen Kumpanen mitgeteilt, 
die dann auch ins Wirtshaus kamen, und nachdem Nehre 
eingetroffen war, begaben fie ſich nur mit Stöcken be: 
waffnet aufs Feld, wo die Soldaten inzwiſchen ein Lager 
aufgeſchlagen hatten. Der Hammel lebte noch, die drei 
nahmen ihn den Soldaten ohne weiteres weg. Dieſe 
waren gebannt, ſie konnten ſich erſt wieder rühren, als die 
drei Männer ein Stück von ihnen entfernt waren. Dann 
aber eilten ſie an ihre Gewehre, luden und ſchoſſen ab, 
konnten aber dem Kleeblatt nichts anhaben. Die alten 
Männer ſammelten die Kugeln auf und warfen fie den 
Soldaten wieder entgegen. 
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Plötzlich blieb Grat fteben und bemerkte: „Paßt auf, 
unter den Soldaten iſt auch einer, der etwas kann!“ 
Kaum waren dieſe Worte geſprochen, da zuckte der alte 
Wirt zuſammen, er griff hinter ſich ins Geſäß und fand 
eine Augel, die nur bis unter die Haut eingedrungen 
war. Er löſte ſie heraus und warf auch dieſe den Sol⸗ 
daten wieder entgegen. Die Augel war aber nicht aus 
Eiſen, ſondern ſie war aus Glas gefertigt, und geheime 
Jeichen waren in ſie eingegraben. Dieſe Jauberkugel ſoll 
auch die Eigenſchaft gehabt haben, wieder zum Schützen 
zurückgeflogen zu ſein, wenn ſie ihr Ziel nicht erreicht 
hatte. Die drei Alten wußten nun genau, daß ihnen die 
Öfterreicher nichts mehr anhaben konnten, fie wandten 
ſich zurück und jagten den Haufen mit den Stöcken in die 
Flucht. 

Ein anderer Streich dieſer drei ſoll ſich wie folgt zu⸗ 
getragen haben. Grat ging einſtmals von ſeiner Arbeit 
nach Hauſe, da begegnete ihm eine Schwadron Kavallerie, 
die gen Saulgau reiten wollte. Der Offizier hielt an und 
rief dem Alten zu: „Woher kommt der Bote?“ Grat 
antwortete grob in ſeiner ſchwäbiſchen Art: „Was geht 
dich das an, ich habe dich ja auch nicht gefragt, wohin 
du willſt!“ Dem Offizier ſchien die Antwort reichlich 
frech, er zog ſeinen Degen, um Grat zu züchtigen. Der 
blickte den Beleidigten feſt an, lächelte ein wenig dabei 
und bemerkte nur: „Wenn du warten kannſt, dann werde 
ich dir den Weg ſchon zeigen!“ Darauf ging er weiter, 
die ganze Schwadron aber war gebannt, ſie ſtanden alle 
wie Bildſäulen und konnten nicht einmal ſprechen. In 
Wilfertsweiler angekommen, erzählte er feinen Kame: 
raden das Erlebnis mit den Soldaten. Sie beratſchlagten, 
was zu tun ſei und beſchloſſen, erſt dann den Bann von 
den Reitern zu nehmen, wenn der Offizier ein Löſegeld 
bezahlt hätte. Sie ließen ſich aber zu allem Jeit, was 
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fonft noch zu tun war, fie wußten ja, niemand könne den 
Bann von den Soldaten nehmen. Grat ließ ſich ſogar 
noch feine Abendmahlzeit richten und aß mit aller Be⸗ 
haglichkeit. Nachdem alles erledigt war, begab er ſich, 
nur von Fürſt begleitet, an die bewußte Stelle. Sie teil⸗ 
ten dem Offizier mit, daß er nur dann mit ſeinen Reitern 
weiter dürfe, wenn er ihnen einen alten Goldgulden auf 
den Weg würfe. Der alte Grat ſprach die Arme des Offi⸗ 
ziers frei, der auch ſogleich in ſeine Taſche griff und das 
verlangte Geldſtück vor die beiden warf. Danach gab 
ihm Grat mit ſeinem Stock noch drei Streiche auf den 
Rücken, der Bann wich von der ganzen Schwadron, ſie 
konnte in Richtung Saulgau weiterreiten. 

Soviel die drei auch in Jauberkünſten bewandert 
waren, dem Tode gegenüber war all ihr Tun machtlos. 
Sie alterten mehr und mehr, wurden krank und bekamen 
am Ende Angſt vor ihrem ſündigen Tun. Der alte Wirt 
Nehre war der erſte, der fein Ende nahen fühlte. Um 
ſich zu reinigen und zu löſen, verbrannte er alle ſeine 
Jauberbücher, und wirklich geſchah es, daß er wenige 
Tage darauf ſtarb. Einige Zeit danach wurde Fürſt 
krank. Ein Vierteljahr lag er, ohne daß man erkennen 
konnte, was ihm fehlte. Am Ende der genannten Zeit 
ſchien es, als ſollte er endlich erlöſt werden. Sein Freund 
Grat aber wußte, daß noch etwas zu tun ſei. Drei Tage 
lang wich er nicht vom Lager des Bewußtloſen, er war⸗ 
tete, daß er wieder zu ſich komme. Und ſiehe, der Kranke 
öffnete ſeine Augen, und mit leiſer Stimme bat er ſeinen 
Freund, alle ſeine Bücher zu verbrennen, die oben auf 
der Bühne lägen, er könne ſonſt nicht ſterben. Grat bes 
folgte dieſen Rat, warf alle Bücher, die er am bezeichneten 
Orte verſteckt fand, ins Seuer, aber Fürſt hatte noch keine 
Ruhe. Er nannte noch ein Buch, das ſich in einem 
Kaſten befinden müſſe. Auch dieſes müſſe ins Feuer. Grat 
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ſuchte in allen Käſten, endlich entdeckte er es, und kaum 
hatten die Flammen daran geleckt, da ertönte ein furcht⸗ 
barer Knall, der alte Fürſt lebte nicht mehr. Auch Grat 
verbrannte alle Schwarzkünſtlerbücher noch rechtzeitig 
vor ſeinem Tode, der bald darauf eintrat. Das waren 
die letzten großen Schwarzkünſtler. — 

Ein wenig von ihren Jaubereien hatten auch andere 
im Laufe der Jahre gelernt, beſonders die Runft, daß der 
Schuß nicht losging. 

Eine Geſchichte ſtammt aus der Zeit, da der Wirt 
Nehre noch jünger war. Sein Sohn ſollte getauft wer— 
den; dieſen Anlaß wollten die ledigen Burſchen von Wil⸗ 
fertsweiler benutzen, um ſich ein Fäßchen Bier zu verdie⸗ 
nen. Sie vereinigten ſich alle, um zu Ehren des Täuf⸗ 
lings eine Salve abzufeuern. Die Jeit der Taufe kam, die 
Burſchen waren im Begriffe loszufeuern, doch keinem 
gelang es. Eine alte Frau, die Katzenmeierin genannt, 
kam höhniſch lächelnd zu ihnen und ſagte: „Laßt euer 
Schießen ſein, Buben, ihr könnt's ja doch nicht!“ Die 
jungen Leute entrüſteten ſich über das Gerede der Alten, 
denn ſie verloren ihr Freibier, außerdem hatten ſie noch 
Spott und Hohn zu tragen. Da fiel es einem der Bur⸗ 
ſchen ein, wie man alle Gewebrverberung aufheben 
könnte. Er verſchaffte ſich von dem nächſtwohnenden ſei⸗ 
ner Genoſſen einen Kalender, ſchnitt den Namen der hei⸗ 
ligen Dreifaltigkeit heraus, wickelte geweihtes Salz hin⸗ 
ein und lud dies jo in feine Büchſe. Der Zauber war ge⸗ 
brochen, die ganze Mannſchaft konnte ſchießen. — 

In Musbach war ein Gansſchießen abgehalten wor— 
den. Ein paar Wilfertsweiler Schützen hatten ebenfalls 
daran teilgenommen und fünf Gänſe gewonnen. Fröhlich 
und guter Dinge waren fie wieder im Heimatsorte an⸗ 
gekommen und im Wirtshauſe bei Nehre eingekehrt. Hier 
ging das Gelage weiter, man unterhielt ſich über das 
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Schießen, und einer der Schützen wollte dann eine Wette 
eingehen, daß er auf jeden Schuß eine brennende Kerze 
träfe. Er wurde erſt als Prahlhans ausgeſcholten, doch 
trieb er die Wette ſchließlich ſo hoch, daß man auf ſie 
einging. Eine Reihe brennender Kerzen wurden aufge: 
ſtellt, der Schütze lud, legte an, zielte, ſchoß und richtig, 
die Kerze ſplitterte auseinander. Als er nun zum zweiten 
Male feine KAunſt zeigen wollte, ging der Schuß nicht 
los. Er drückte und drückte, das Gewehr war verhext. 
Inzwiſchen war nämlich die alte Katzenmeierin gekom⸗ 
men, um ihren Mann abzuholen. Sie hatte ſogleich er⸗ 
kannt, um was es ſich handelte, und ſpielte dem Schützen 
einen Streich. Sie hatte ihre Schürze abgebunden, zu⸗ 
ſammengefaltet und kreuzweiſe über ihren Schoß gelegt. 
Das bannte den Schützen. Er erkannte ſofort, woher das 
Verſagen käme, fing furchtbar an zu fluchen und zu 
ſchimpfen, daß die Alte ſogleich den Schurz aufnahm und 
wieder richtig umband. Der Mann konnte nun ſchießen 
und gewann die Wette. — 

In einer anderen Ortſchaft dieſer Gegend lebte ein 
Mann, der kannte das Geheimnis, die wilden Tiere ſich 
untertan zu machen. Was er wollte, das blieb ſtehen und 
konnte ſich nicht mehr bewegen. So machte er ſich öfter 
den Spaß, Hirſche, Rehe, Füchſe, Haſen, Eulen und 
andere Tiere in den Ort zu bringen. Er führte oder trug 
ſie in den Straßen ſpazieren, und dann gab er ihnen wie⸗ 
der die Freiheit. 

Von einem Bauern wird erzählt, daß er ebenfalls 
etwas von der ſchwarzen Kunft verſtanden habe. Er be- 
nutzte fie aber beſonders während der Obſternte. Trotz 
dem er ſchon bekannt war, ſo kam es doch immer wieder 
vor, daß Diebe in ſeinen Garten drangen, um ſich ihren 
Anteil am Obſte zu holen. Wehe dem Armen, der das 
Unglück hatte, in dieſes Bauern Garten zu geraten! Er 
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konnte wohl in Ruhe feinen Sad füllen, aber wenn er ſich 
dann aufmachen wollte, um ſeine Beute über den Zaun 
weg in Sicherheit zu bringen, da war er mit einem Male 
gebannt. Kurz vor Sonnenaufgang trat der Bauer aus 
dem Hauſe und weidete ſich an der Angſt feines Ge⸗ 
fangenen. In aller Ruhe nahm er den gefüllten Sack auf 
und ſchaffte ihn ins Haus, dann ließ er den Dieb frei, der 
nun mit einer Schnelligkeit das verhexte Grundſtück ver⸗ 
ließ, die ergötzlich anzuſehen war. Es wird noch erzählt, 
daß ein jo Seftgebannter vor Sonnenaufgang wieder 
frei fein müſſe, da er ſonſt zu Aſche zuſammenfalle. 
Anders geftaltet ſich natürlich alles, wenn zwei gegen⸗ 
einander wirken, die zu zaubern verſtehen. Im gleichen 
Orte lebte noch ein Mann, der ebenfalls in manches Ge— 
heimnis eingeweiht war. Dieſer rief eines Abends zwei 
ſeiner Anechte zu ſich und ſagte ihnen, ſie ſollten dieſe 
Nacht in den Garten des vorgenannten Bauern gehen 
und an Obſt holen, was ſie nur fortzuſchleppen imſtande 
ſeien. Die beiden lehnten dieſes Anerbieten mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit ab. „In jeden anderen Garten, nur nicht in 
dieſen!“ meinten fie. Ihr Brotherr jedoch bemerkte, es ſei 
nur dieſes eine Mal, er wolle dem Beſitzer einen Streich 
ſpielen. Sie brauchten keine Angſt zu haben; ſie dürften 
aber auf keinen Fall vergeſſen, alte Schlappſchuhe anzu⸗ 
ziehen. Sobald ein Bann bemerkbar wird, hätte man 
dieſe nur hinter ſich abzuwerfen, dann ſei jeder Zauber 
wirkungslos. Nachdem ſich die beiden Knechte noch ein⸗ 
mal hatten verſichern laſſen, daß dem wirklich ſo ſei, 
taten ſie, wie ihnen der Herr geheißen, und zogen um 
Mitternacht in den Garten. Jeder füllte ſich einen ziem⸗ 
lichen Sack voller Apfel und Birnen; alles ging gut bis 
zu dem Augenblick, da ſie mit den gefüllten Säcken an den 
Jaun wollten, um ſie hinüberzuwerfen. Sie fühlten, daß 
fie jetzt feſtgebannt werden ſollten, ſchleuderten noch recht⸗ 
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zeitig die Schlappen binter fich, und es gelang ibnen, 
barfuß zu entfliehen. So war der Zauber durch einen 
Gegenzauber gebrochen. — 

In einem Orte des ſchönen Schwabenlandes lebte 
einſt ein Brüderpaar, das von einer Spielleidenſchaft 
ohnegleichen beſeſſen war. Sie ſpielten ſehr hoch, ſehr 
leichtſinnig, und wenn auch alles verloren ſchien, ihre 
Taſchen waren immer wieder gefüllt. Man dachte erſt 
an Falſchſpiel, aber es konnte ihnen nichts nachgeſagt wer⸗ 
den. Die Quelle ihres Reichtums mußte irgendeinen ge⸗ 
heimen Grund haben. 

Einſtmals waren die beiden Brüder über Land ge⸗ 
fahren. Ein Burſche, von den anderen Mitſpielenden 
wohl aufgefordert, machte ſich ihre Abweſenheit zunutze 
und drang in das Haus ein. Er durchſuchte alles und 
kam zuletzt an ein Spind, öffnete die Türen, wühlte in 
den Kleidern, und da er auch hier nichts fand, wollte er 
den Schrank wieder zumachen. Aber wie er ſich auch be⸗ 
mühte, es gelang ihm nicht. Er durchſuchte noch einmal, 
und als er vom Boden des Spindes verſchiedene Klei⸗ 
dungsſtücke weggeräumt hatte, entdeckte er einen Kaſten. 
Er hob den Deckel auf und erblickte zu ſeinem Entſetzen 
einen Totenkopf, der von Geld umgeben war. Der 
Burſche eilte ſofort zum Pfarramt und zeigte die Sache 
an. Mit Kreuz und Fahnen wurde der Schädel abgeholt 
und in geweihter Erde beſtattet. Als die beiden Brüder 
nach Hauſe kamen, wurden ſie ſofort verhört. Sie ge⸗ 
ſtanden dann, daß ſie ſich den Totenſchädel auf dem Fried⸗ 
hofe geholt und unter gewiſſen Sormeln in eine Kiſte in 
ihr Spind geſtellt hätten. Das ſei die Urſache ihres 
Reichtums geweſen. Was aus den Spielern weiter ge⸗ 
worden iſt, wird nicht erzählt. Ihre Spielleidenſchaft 
konnte ſich jedenfalls nicht mehr austoben. — 

Irgendwo im Schwabenlande gab es auch einmal 
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einen Kegelſchützen, der ob feines meiſterhaften Kegelns 
weit und breit berühmt war. Dieſe Berühmtheit aber 
verdankte er der geheimen Kunft, von der er Kenntnis 
hatte. Er beſaß KAegelchen, die er ſich aus kleinen Holz⸗ 
ſtücken geſchnitzt hatte. Sie ſtammten von einem Galgen, 
an dem ein Verurteilter hing, und waren ſogar während 
einer klaren Vollmondnacht geholt worden, um ihren 
Jweck auch wirklich zu erfüllen. 

Serner war es notwendig, daß die kleinen Kegel wäh⸗ 
rend einer Meſſe unter einem Altartuche verſteckt lagen. 
Der berühmte Kegler hatte alſo alles getan, um des Er⸗ 
folges gewiß zu ſein. Wenn er zum Spiele ging, waren 
die Jauberkegelchen feine ſteten Begleiter. Ram er dann 
an die Reihe, fo brauchte er vor jedem Schube nur in 
feine Taſche zu greifen und fo viele Kegelchen in die Hand 
zu nehmen, wie er wollte, daß durch ſeine Kugel fielen. 
Ganz beſtimmt wurde die Jahl auch gerufen. — 


Riedrich, Schwäbiſche Sagen. 


Der Zauberer. 


Es gab einmal einen Wilderer, der war mit der 
ſchwarzen Kunſt vertraut und beſaß ein ganz merkwür⸗ 
diges Hütlein. Wenn er dieſes Hütlein aufſetzte, lief ihm 
alles Wild nach. Einmal hatte er ſich mit dem Hute vor 
das Breiteloch geſtellt, da kam ein wundervoller Zwölf: 
ender heraus und blieb vor ihm ſtehen. Er wollte ihn 
am Geweih packen und, wie er es gewöhnlich tat, leben⸗ 
dig nach Hauſe führen; da kam ihm zum Unglück der 
Müller entgegen, der auf dem Heimwege vom Markte 
war. Der ſah, daß der Hirſch an jedem Haare einen 
Schweißtropfen hängen hatte. Der Müller war ganz 
entſetzt und rief laut aus: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Im ſelben Augenblick krachte es, als ſei ein Blitz in 
den nächſten Baum gefahren. Der Hirſch hatte ſich los⸗ 
geriſſen und ſprang in die Tiefe des Waldes zurück, wo 
es auch krachte und ſplitterte, als ſei ein Wirbelwind in 
ihm hängen geblieben. Der Wilderer aber ſtand ohne 
das Hütlein, es war verſchwunden. 

Erſt am anderen Tage wagte ſich der Müller in den 
Wald, um nachzuſehen, was da alles geſchehen ſei. Wie 
erſtaunte er aber, als er nicht ein Zweiglein geknickt fand. 
Da wußte er, daß alles Hexenwerk war. 

Einmal war der Wilderer auch gezwungen, ſeine 
Schwarzkunſt zu zeigen. Er war beim Wirt Selbherr 
in Beuren. Das muß dem Amtmann wohl verraten 
worden ſein, denn mit einem Male kam dieſer mit einer 
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Schar feiner Jäger, um ihn abzufaſſen. Eine Flucht war 
für den weitbekannten Wilderer nicht möglich; da zau⸗ 
berte er mitten in den Wirtshof eine hohe Mauer, die 
keiner zu beſteigen wagte, aus Angſt, der Jauberer könnte 
ihn dann herunterſtürzen laſſen. Das Geſinde kam er⸗ 
ſtaunt herbeigelaufen, ſie befühlten und beklopften das 
Jauberwerk, es war wie aus wirklichem Stein gefügt. 
Jenſeits dieſer Mauer ſaß der Wilderer, indes ſeine 
Seinde tatenlos ſtanden und warteten. Nach einigen 
Stunden zog der Amtmann mit ſeiner Schar wieder ab, 
und als er außer Sehweite war, verſchwand die Mauer 
ebenſo plötzlich, wie ſie erſchienen war. 


von Geiftern der Erde 
und des Waſſers 


Der Waſſermann. 


Vor der Univerſitätsſtadt Tübingen befindet ſich eine 
Wieſe, die ſeit alter Jeit ſchon als Spiel⸗ und Feſtplatz 
benutzt wird. Des Sonntags war das Treiben beſonders 
bunt, da fand ſich die ganze Jugend zuſammen und ver⸗ 
lebte fröhliche Stunden. 

Ju einer Zeit lebte ein gar ſittſames und ſchönes Mäd⸗ 
chen, das war von allen begehrt, es hieß überall nur das 
ſchöne Röschen. Die Jungfrau hatte eine liebliche 
Stimme, und wenn ſie tanzte, dann ſchwebte ſie förmlich 
über der Erde. Alle Menſchen waren ihr gut, und ſelbſt 
der Fremde, der ſie zum erſten Male ſah, fühlte ſich zu 
ihr hingezogen und hatte ſeine Freude an dem liebens⸗ 
würdigen und beſcheidenen Weſen. Eitelkeit war ihr 
fremd, alle Huldigungen nahm ſie als etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches hin, ſo daß ihr auch die anderen Mädchen nie 
böſe ſein konnten. Ihretwegen war auch noch nie Streit 
unter den Burſchen entſtanden; es konnte ſich keiner rüh⸗ 
men, beſonderer Gunſt teilhaftig geworden zu ſein. 

Eines Sonntags war ſie auch wieder auf dem Tanz⸗ 
platze erſchienen; ſogleich wurde ſie von den Burſchen 
umdrängt, denn jeder wollte ihr erſter Tänzer ſein. Ihre 
Augen gingen prüfend von einem zum andern, dabei blie⸗ 
ben ſie auf dem Antlitz eines feingekleideten Mannes haf⸗ 
ten, den ſie noch nie geſehen hatte. Seine Augen ſchim⸗ 
merten in einem Glanze, der ſie berauſchte. Sie konnte 
nicht anders, ſie ſchritt auf ihn zu und reichte ihm die 
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Hand. Da war es wohl das erſtemal, daß die Burfchen 
unmutig über Schönröschens Wahl waren. Sie hatten 
nicht gedacht, daß das gefeierte Mädchen einem Fremden 
die Hand zum erſten Tanze reichen würde. 

Es war ein Tanzen, wie es das Mädchen noch nicht 
erlebt hatte. Der Fremde wirbelte fie im Kreiſe herum, 
die übrigen Paare wichen ſcheu beiſeite, um den beiden 
Platz zu machen. Röschen hätte gerne geruht, aber ihr 
Tänzer ließ ihr keine Zeit. Er tanzte aus dem allgemeinen 
Kreiſe hinaus, und von da an verlor der erſt ſo ſchöne 
Fremdling fein Menſchliches. Aus feinem Körper wich 
die Wärme; die Hand, die das Mädchen umſchlungen 
hielt, wurde kälter und kälter, das Antlitz begann in grũ⸗ 
nem Glanze zu ſchimmern, und die Augen brannten düſter 
und fchredensvoll. 

Schön⸗Röschen verſuchte zu ſchreien; fie konnte nicht, 
die Kehle war ihr wie zugeſchnürt. Der Fremde wirbelte 
mit ihr weiter, dem Neckar entgegen, und an ſeinem 
Ufer angelangt, fielen die vornehmen Kleider von ihm 
ab, und ſie erkannte entſetzt, daß ſie den Waſſermann er⸗ 
wählt hatte. Alle Reue Schön-Röschens war umſonſt, 
der unheimliche Geſelle packte ſein Opfer, und mit einem 
Jubelſchrei ſchwang er ſich mit ihr in die Fluten. Hochauf 
ſpritzten die Waſſer, und ſogleich ſchloſſen fie ſich wieder 
über den beiden. Von dem Mädchen hat man nie wieder 
etwas gehört. Einige der jungen Leute waren dem 
Paare nachgeſprungen und wurden ſo zu Jeugen des 
furchtbaren Schauſpiels. 


Der Ungeheuerbrunnen. 


Es gibt einen Brunnen, deſſen Grund noch kein Senk⸗ 
blei erreicht hat. Er ſoll ſo tief ſein wie das Meer an 
ſeiner tiefſten Stelle und ſoll auch mit ihm in Verbindung 
ſtehen. Er heißt der Ungeheuerbrunnen und liegt in⸗ 
mitten herrlicher Wieſen auf einer Hochebene zwiſchen 
Steinbach und Heſſenthal. 

Aus dieſem Brunnen ſtiegen vor langer, langer Zeit 
Meerfrauen und waren gar freundlich zu den Menſchen. 
In der Nacht erſchienen ſie und mähten das Gras, ſo 
daß die Mägde, wenn ſie früh an ihre Arbeit wollten, 
ſchon alles bereitet fanden. Sogar in die Spinnſtuben 
kamen ſie, lachten, tanzten und ſangen, daß die Spinn⸗ 
räder ſauſten und das Garn ſich wie von ſelbſt ſpann. 
Aber ſobald die Kirchenuhr anhub, die Mitternachtsſtunde 
zu verkünden, da mußten die Meerfrauen verſchwinden. 
Beim letzten Schlag durfte keine mehr auf der Erde ſein. 

Einmal kamen törichte Burſchen auf den Gedanken, die 
Uhr zurückzuſtellen, damit die Meerfrauen die Jeit über⸗ 
ſehen ſollten und vielleicht gezwungen wären, immer zu 
bleiben. Die jungen Leute hatten aber nicht bedacht, daß 
die Natur ſich nicht irren läßt. Während die Meerfrauen 
voller Luſt noch in der Spinnſtube ſaßen, riß ein Wind⸗ 
ftoß das Fenſter auf, und ſcharf tönten die Mitternachts⸗ 
ſchläge der großen Glocke von Comburg in den Raum. 
Entſetzt ſprangen die Frauen auf, und im Scheiden riefen 
ſie noch: „Wir können nie mehr wiederkommen, wir müſ⸗ 
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fen ewig im Abgrund des Meeres verbannt fein.“ Wirk: 
lich kamen die freundlichen Helferinnen nicht mehr. 

Von dieſer Zeit an iſt es in Heſſenthal Sitte, nach dem 
Mitternachtsſchlag nicht aufzubleiben, damit es einem 
nicht wie den Meerfrauen ergehe. Auch die Spinnſtube 
dauert nicht länger. Wer es nicht glaubt, der fahre nach 
Heſſenthal und erkundige ſich. 


Das Rlofter im See. 


Iwiſchen Wachendorf und Trilfingen befindet ſich ein 
See, auf deſſen Grunde ein Kloſter liegen ſoll. Wann 
dieſes Kloſter untergegangen iſt und warum, das wird 
nicht erzählt. Aber in dem Kloſter ſoll noch genau das⸗ 
ſelbe Leben herrſchen wie einſtmals, als es auf der Erde 
ſtand. Wer in der heiligen Nacht um zwölf Uhr den 
Mut hat, den Kopf ins Waſſer zu ſtecken, der hört den 
herrlichen Geſang der Kloſterfrauen. 

Vielleicht mag die allzu große Weltlichkeit der Kloſter⸗ 
frauen ſchuld am Untergange ihrer Heimat geweſen fein, 
denn in früheren Jeiten kamen regelmäßig drei Nonnen 
zum Tanz nach Trilfingen. Einſtmals waren auch hier 
die ledigen Burſchen neugierig und wollten wiſſen, woher 
die Frauen kämen, die mit großer Leidenſchaft ſich dem 
Tanze hingaben, aber nie ein Wort ſprachen. 

Als die Nonnen gingen, ſchlichen einige der jungen 
Männer beherzt nach und ſahen zu ihrem Entſetzen, wie 
fie zum See eilten und in ihm verſchwanden. Seit dieſer 
Nacht kamen die Frauen nicht mehr. 
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Die Wafferfräulein. 


Wunderbar ift die Landfchaft um Beuron. Zwifchen 
hohen Felſenufern rauſcht die Donau dahin, und herrliche 
Wälder begleiten den Strom. An irgendeiner Stelle in 
dieſer Gegend war es, da ſtiegen vordem drei Waſſer⸗ 
fräulein während jeder Nacht zur ſelben Stunde, ſolange 
zunehmender Mond war, aus dem Waſſer empor. Sie 
tanzten und waren gar vertraut mit den Einwohnern 
des Ortes. Wenn die Uhr im Orte eins ſchlug, hörten ſie 
auf mit ihrem Tanze, ſchwebten zur Donau hinab und 
verſchwanden im Waſſer. Dieſe geheimnisvollen Weſen, 
man nannte ſie die Waſſerfräulein, waren ſeit langer 
Jeit bekannt. Als die älteſten Leute des Ortes noch jung 
waren, lebten die Bewohner ſchon in Eintracht mit den 
Mädchen. Sie wurden immer ſehnſüchtig erwartet, aber 
früher hatte keiner daran gedacht, die Waſſerfräulein als 
irdiſche Weſen zu ſehen. 

Nun waren aber damals einige Burſchen im Orte, die 
hegten ſolche Gedanken; denn ſie liebten die geheimnis⸗ 
vollen Tänzerinnen. Gerne hätten ſie die Mädchen an ſich 
gefeſſelt; ſie dachten hin und her, wie ſie es bewerkſtelligen 
könnten, den Zauber von den Fräulein zu nehmen; fie 
fanden kein Mittel. Die Nächte der abnehmenden Monde 
und die Zeit der Neumonde mußten die Burſchen immer 
wieder ertragen, ſo ſchwer es ihnen auch wurde. Un⸗ 
endlich lang kamen ihnen dieſe Wochen vor; dagegen 
ſchienen ſich die Nächte unheimlich ſchnell aneinander zu 
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reihen, um den Mond zu runden. Mit Schrecken beob⸗ 
achteten es die armen Sehnſüchtigen und dachten ſchon 
wieder an die langſam dahinſchleichende Zeit des Dunkler⸗ 
werdens. Die Arbeit ward ihnen ſauer, der Gedanke ver⸗ 
folgte ſie überall, wie die Erſcheinungen zu irdiſchen 
Weſen werden könnten. Einer der Burſchen glaubte end⸗ 
lich das rechte Mittel gefunden zu haben; er teilte es ſei⸗ 
nen Genoſſen mit, und dieſe waren ſofort damit einver⸗ 
ftanden: die Zeiger an der Kirchenuhr zurückzudrehen. Er 
hoffte, infolge der Verſpätung würden die Waſſerfräulein 
ihr Anrecht auf das Geiſterreich verlieren. Der junge Tor 
brachte es wirklich fertig, die Uhr eine ganze Stunde zu⸗ 
rückzuſtellen. 

Es war eine etwas kühle, ſtürmiſche Nacht. Wolken 
jagten über den Mond, die Landſchaft bald aufhellend, 
bald in fahlen Schein hüllend. Die Mädchen kamen, ſie 
miſchten ſich tanzend unter die Bewohner des Ortes, 
unterdes ftanden die drei Burſchen herzklopfend abſeits 
und warteten des Augenblicks der Verwandlung. Sofort 
wollte ſich jeder von ihnen eins der Mädchen ergreifen 
und als die Seine mit ſich führen. 

Die Glocke der Heimatkirche hatte elf Uhr geſchlagen, 
es war in Wirklichkeit zwölf. Ausgelaſſene Fröhlichkeit 
herrſchte auf der Wieſe, je mehr die nächſte Stunde vor⸗ 
ſchritt, um ſo aufgeregter tanzten die Mädchen. Sie 
kamen auf die Burſchen zu, die ſonſt nicht verſäumten, 
ſich mit ihnen im Reigen zu ſchwingen, zwangen die 
Widerſtrebenden, denen die Angſt das Herz zu ſprengen 
drohte, in den Kreis hinein; denn von Minute zu Minute 
wurde der Tanz wilder und wilder, wie er noch niemals 
war. Sie raſten förmlich mit den Burſchen umher, alle 
übrigen hatten zu tanzen aufgehört und ſahen entſetzt 
dem tollen Wirbeln zu. Da ſchlug die Glocke im Orte 
zwölfmal; im ſelben Augenblick fuhr ein kalter, furcht⸗ 
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barer Windſtoß daher, daß alles bebend zuſammenfuhr, 
und aus ihm Elang’s dröhnend: eins. Die Waſſerfräulein 
ſchrien auf, es ſchien, als hätte ſie der Sturm ergriffen 
und zum Waſſer getrieben. Die Burſchen folgten nach, 
doch als ſie ans Ufer kamen, waren die Mädchen ſchon 
verſchwunden. Nur die Stelle war zu ſehen, wo die 
Geiſter verſunken waren, ſie war blutigrot. Seit dieſer 
Nacht ſind die Waſſerfräulein nie mehr zum Tanze er⸗ 
ſchienen. 


Die Waſchfräulein. 


In Untermarchtal befindet ſich ein Waſchhaus, neben 
dem ein großer Brunnen liegt. Die Waſchfrauen bören 
heute noch gerne von den Waſſerweiblin erzählen, die 
vor langer Zeit während jeder Nacht erſchienen und die 
Wäſche wuſchen, ſo daß ſie den Frauen, wenn ſie früh⸗ 
morgens ankamen, förmlich entgegenleuchtete. Was für 
ein Glück muß das fein, morgens zur ſauberen Wäſche zu 
kommen und nur noch das Aufhängegeſchäft beſorgen zu 
müſſen! Die Wäſcherinnen traten dann wohl zum Brun⸗ 
nen und riefen hinunter: „Waſſerweiblin, kommt, kommt 
herauf, ſeid wieder unſre Waſchfräulein! Wir wollen 
euch auch ganz beſtimmt in Ruhe laſſen!“ 

Es lebte nämlich einmal eine Bäuerin, die plagte die 
Neugierde gar zu ſehr. Sie hatte keine Ruhe mehr, ſie 
mußte die freundlichen Helferinnen ſehen, die ſo ſchwere 
Arbeit auf ſich nahmen. Während einer Nacht blieb ſie 
auf und hatte auch Glück, die Waſchfräulein zu erblicken. 
Sie waren ganz nackt. 

Die Frau hatte Mitleid mit ihnen, ſie wollte ſich in 
ihrer Unſchuld auch dankbar erzeigen und legte in der 
nächſten Nacht drei Hemdchen und drei Kleider zurecht. 
Als die Brunnengeiſter nun erſchienen, merkten ſie, daß ſie 
belauſcht worden waren; ſie ſeufzten tief auf und ver⸗ 
ſchwanden, ohne etwas angerührt zu haben. Am nächſten 
Morgen war großes Klagen; die Wäſche war nicht ge⸗ 
waſchen, aber auch die Hemdchen und Kleider lagen noch 
da. Seit dieſer Jeit müſſen die Waſchfrauen alle Arbeit 
wieder ſelbſt beſorgen. 


9 Atedrich, Schwäbiſche Sagen. 1 29 


Der Entenwigk zu Sachſenheim. 


Das Geſchlecht derer von Sachſenheim hatte in ſeinem 
Stammſchloſſe gleichen Namens einen Hauskobold, der 
ſich Entenwigk nannte. Viele Geſchlechter hindurch war 
er der Familie bereits treu verbunden, alles Leid, alle 
Sreude hatte er mit den einzelnen Gliedern getragen und 
war daher bei allen beliebt. Wie der Kobold ausſah, das 
konnte niemand ſagen, er hatte ſich noch nie in ſeiner 
wahren Geſtalt gezeigt. Aber an ſeiner Stimme erkannte 
man ihn, und ſie war nicht lauter als das Piep eines 
Vögleins. Ju einem Vorfahren ſoll er ſich einmal ge: 
äußert haben, er gehöre zur Schar der aus dem Himmel 
verſtoßenen Engel, er habe ſich aber nicht ſo arg ver⸗ 
ſündigt, daß er zur tiefſten Verdammnis hinabgeſtürzt 
worden ſei. Tauſend Jahre ſei er in den Grund eines 
Schilfrohres eingeſperrt geweſen, das am Rande eines 
Sumpfes ſtand. Er habe getreulich darin ausgehalten 
und der Stunde der Befreiung gewartet. 

Als der Edle von Sachſenheim den Kobold dann wei— 
ter befragte, wie er aus feinem engen Gefängnis erlöft 
worden ſei, erzählte er, daß ein Sachſenheim auf einem 
Kriegszuge ſich befunden habe, der ſei mit ſeinen Mannen 
auch an den Sumpf gekommen, und verſchiedene der 
Kriegsgeſellen hätten ſich da die Rohre mit den braunen 
Blüten abgeſchnitten. Der Diener Sachſenheims aber, 
der das Rohr beſonders lang haben wollte, habe ſich 
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niedergebeugt und es ganz tief unten abgeſchnitten, jo 
daß er, der Kobold, mit in die Hände des Mannes ge⸗ 
kommen ſei. Er habe ſich bemerkbar gemacht, der Diener 
ritt ſofort zu ſeinem Herrn und teilte ihm erſchreckt das 
Erlebnis mit. Der Kobold bot dem Herrn von Sachſen⸗ 
heim ſeine Dienſte an und ſagte ihm, er brauche es nie 
zu bereuen, ihn mit ſich genommen zu haben; er wolle 
alles tun, was ihm befohlen werde, und ſeien es die 
niedrigſten Dienſte. Solange ſein Haus ihn bei ſich 
dulde, würde das Geſchlecht blühen, allen Schaden würde 
er fernhalten, insbeſondere alles vor der Gewalt des 
Feuers behüten. 

Der Herr von Sachſenheim hat darauf ſeinem Diener 
den Befehl gegeben, den Kobold ſorglich zu hüten und 
ihn ſicher nach Sachſenheim zu bringen. Die Chronik 
meldet, daß der Kobold bereits während der Reife die 
beſten Dienſte geleiſtet habe, er habe ſeinen Herrn vor Un⸗ 
heil gewarnt und bei wichtigen Entſcheidungen guten 
Rat gegeben. 

So unſcheinbar der Entenwigk war, er konnte doch 
auch Beſchwerde verurſachen, von der der Diener ein 
Liedlein zu fingen wußte. Gewöhnlich ſaß der Kobold 
auf dem Pferde hinter dem Diener, Rücken an Kücken 
gelehnt, was dieſem als große Wohltat erſchien, da es 
ihm vorkam, als lehne er ſeinen Rücken an einen ſehr be⸗ 
quemen Stuhl. Aber manchmal wurde es auch anders, 
da drückte der Kobold auf den Rücken des Dieners, daß 
er glaubte, einen Eiſenklotz auf ſich liegen zu haben. Be⸗ 
ſonders gerne tat dies der Entenwigk, wenn es im 
Sonnenbrande bergauf ging. Anfänglich fluchte der Die⸗ 
ner; aber je mehr er fluchte, um fo mehr laſtete der Ko: 
bold, daß der Belaſtete faſt mit der Naſe auf dem Halſe 
ſeines Tieres lag. Die anderen Männer lachten ihn dann 
aus und meinten, er habe wohl zu tief in den Becher 
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feines Herrn geguckt. Der Diener gewöhnte ſich das 
Sluchen nach und nach ab, der Kobold fein Belaſten, die 
Reiſe ging in jeder Beziehung glücklich zu Ende, der 
Entenwigk hielt ſeinen Einzug auf Schloß Sachſenheim. 

Die Familie hatte es nie zu bereuen, daß ihr Vorfahre 
den geheimnisvollen Gaſt bei ſich aufgenommen hatte. 
Er war der Diener aller, vom Herrn und ſeiner Gattin 
angefangen, bis zum einfältigſten Küchenjungen. Es 
wagte keiner, dem Geiſte etwas zuleide zu tun. Wer 
von ihm nichts wußte, der war aufs ärgſte erſchreckt, 
wenn Gegenſtände angeſchwebt kamen, da ja der Enten⸗ 
wigk unſichtbar war. Wenn er irgendwo eintrat, gab 
er einen beſtimmten Ton von ſich, und ſeine Gegenwart 
ward nach längerer Zeit auch im Raume dadurch bemerk⸗ 
bar, daß die Luft ſich ſchwerer atmete. So waren Ge: 
ſchlechter aufgetaucht und vergangen, wie viele, das konnte 
niemand mehr ſagen. Der Entenwigk aber war immer 
derſelbe geblieben, für ihn hatten die Jahre keine Bedeu⸗ 
tung. 

Ein Bernhard von Sachſenheim lag eines Tages krank 
auf ſeinem Lager und dachte in ſeiner Muße über man⸗ 
cherlei Geſchäfte nach, die in nächſter Jeit zu erledigen 
waren. Der Geiſt trat in feine Kammer, fie beſprachen 
alles miteinander, und während dieſes Geſpräches kam 
dem Edelmann zum Bewußtſein, wie furchtbar es doch 
ſei, daß noch niemand den Wohltäter der Familie ge⸗ 
ſehen habe. Nachdem die Geſchäfte alle erledigt waren, 
bat Bernhard von Sachſenheim den Entenwigk, er möchte 
ſich doch einmal in feiner Geſtalt ſehen laſſen. Der Ro: 
bold lehnte dieſe Bitte jedoch ab und bemerkte, der Herr 
würde ſich aufs äußerſte entſetzen, wenn er ihn ſähe, 
denn ſeine Geſtalt ſei gar häßlich und über die Maßen 
ſchreckenerregend. Der Ritter meinte darauf, ein Geiſt, der 
ſeit vielen, vielen Geſchlechtern Gutes getan habe, könne 
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nicht böſe ausſehen. Der Entenwigk antwortete: „Als 
ich aus dem Himmel verſtoßen wurde und auf der Erde 
ankam, da war aus dem Engel ein ſo widerliches Un⸗ 
geheuer geworden, daß jeder vor Schrecken geſtorben 
wäre, der mich damals hätte ſehen können. Ich ward in 
das Schilfrohr gebannt, und durch die tauſend Jahre, die 
ich in Geduld ausgeharrt habe, habe ich bereits einen 
großen Teil meiner Häßlichkeit abgebüßt, wiederum etwas, 
ſeit ich im Hauſe der Sachſenheims weile, und wenn die 
Familie mich weiter duldet, dann hoffe ich alles Häßliche 
abzuſtreifen, um endlich wieder in meiner einſtigen Schön⸗ 
heit in meine Heimat zurückzukehren.“ Auf dieſe Worte 
hin begehrte der Ritter erſt recht, den Entenwigk ſehen 
zu wollen. Nach langem Bitten des Herrn bemerkte er 
endlich, daß er nur einen Teil wolle ſichtbar werden laſſen, 
zum Zeichen, daß er gerne die Bitte feines Wohltäters er: 
füllen möchte. Er zweifelte nicht daran, der Ritter würde 
nie mehr danach verlangen, auch nur eine Fingerſpitze 
zu ſehen. 

Es herrſchte eine Weile Schweigen im Raume. Mit 
einem Male ſchien es dem Ritter, als dringe aus der 
Dede feines Bettes eine Hand empor. Krallenartige 
Singerſpitzen wuchſen hervor, lange, dünne Singer, eine 
lange Hand, ein Gelenk und ein Vorderarm. Aber das 
Ganze ſah aus, als beſtünde es aus grünlichem Eiter. Die 
Nägel und Krallen waren blau, und alles war mit 
ſchwarzen Pünktchen überſät. Dem Ritter ward faſt übel 
bei dieſem Anblick, er ſchloß die Augen. Als er ſie wieder 
öffnete, war die Hand verſchwunden, und der Enten⸗ 
wigk ſagte: „Ich wußte, daß dich mein Anblick ſo ent⸗ 
ſetzen würde. Begehre niemals mehr, mich zu ſchauen!“ 

Die Familie hielt den Hauskobold hoch in Ehren; aber 
die Gäſte des Schloſſes fühlten ſich nicht recht wohl im 
Bewußtſein, einen unſichtbaren Gaſt in der Nähe zu 
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wiſſen. Immer wieder drangen fie in Bernhard von 
Sachſenheim, den Hauskobold bannen zu laſſen, es könne 
doch nicht mit rechten Dingen zugehen. Rückſichtslos 
lehnte der Ritter ein ſolches Anſinnen ab; aber man 
bohrte weiter, denn die Zeit des großen Wahns war ge: 
kommen. Man beſchuldigte den Ritter, mit Geiſtern in 
Verbindung zu ſtehen; der Bann winkte auch ihm, und 
damit war das Schickſal des Entenwigk beſiegelt. Der 
Ritter teilte ihm alles mit, und der Geiſt erklärte, daß 
er einer Beſchwörung nicht widerſtehen könne, da die 
Verdammnis in ihm noch die Übermacht habe. Aber er 
erinnerte ihn daran, daß ſein Geſchlecht ſo lange blühen 
würde, als man ihn im Hauſe dulde. Das möge ihm 
doch genug geſagt fein. Der Ritter meinte, die Macht 
Gottes ſei doch ſtärker. Der Geiſt rief aus, und ſeine 
Stimme wuchs mit einem Male: „Gott hat mich ver⸗ 
dammt, er hat mir aber auch den Weg gewieſen, wie ich 
erlöſt werden kann. Die Menſchen ſind verblendet, ſie 
ſind nicht Werkzeuge Gottes, wenn ſie mich verbannen, 
ſie ſind nur böſem Wahn ergeben. So ſcheide ich denn 
in dem Augenblick, da Weihrauch und Weihwaſſer gegen 
mich wüten. Dann nehme ich auch das Glück deines Hau⸗ 
ſes mit mir, ich kann es nicht ändern.“ 

Das war das letzte Mal, daß die Stimme des Enten⸗ 
wigk im Hauſe ertönte. Am nächſten Morgen kam eine 
Prozeſſion, die zog durch das ganze Haus, durch alle 
zum Schloſſe gehörenden Gebäude, über alle Sluren, jo 
daß dem Entenwigk kein Fleckchen blieb; er ward vertrie⸗ 
ben, und mit einem lauten Geheul entſchwand er end⸗ 
lich, daß allen Bewohnern des Schloſſes das Blut in 
den Adern erſtarrte. Nicht lange danach brach im Haupt⸗ 
bau des Schloſſes ein Feuer aus, das es bis auf den 
Grund zerſtörte. Man ſagte, der Entenwigk ſei es ge⸗ 
weſen. Aber es weiß niemand. Auch mit dem Glücke der 
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Samilie war es vorbei. Die Seuchen, die ſonſt an dieſem 
Gebiete vorüberzogen, ohne Opfer zu fordern, holten nun 
ein Glied nach dem andern, und es währte nicht lange, 
da war der letzte derer von Sachſenheim tot. 
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Das Erdmännlein in Stuttgart. 


Herzog Ulrich von Württemberg hatte einmal einen 
Schuhmacher, der hieß Kinſpach. Deſſen Hausfrau hatte 
ein Kindlein bekommen und lag noch im Wochenbett. 
Eines Tages nun war die Frau allein im Hauſe, ſtill 
lag ſie in der Kammer und blickte andächtig in die Wiege 
an ihrem Bett, in der das kleine Wunder lag. Auf 
einmal ſchrak fie aus ihrem Träumen auf, fie blickte nach 
der Türe, die ſich geöffnet hatte, und herein trat ein 
kleines, braunes Männlein, das trug einen Keſſel auf 
dem Kopfe. Das Männlein trat an das Bett der Frau 
und ſagte ihr, dieſen kupfernen Keſſel mit allem, was 
darin ſei, ſchenke ihr der Meiſter als Gabe für das neu⸗ 
geborene Kindlein. Die Frau war aber über das Er⸗ 
ſcheinen des Erdmännleins ſo erſchrocken, daß ſie laut 
aufſchrie und das geheimnisvolle Weſen von ſich wies. 
Das Erdmännlein war über das Schreien ſehr erzürnt 
und ſprach: „Wohlan, Frau, wenn Ihr die Geſchenke 
meines Meiſters nicht zu würdigen verſteht, dann trage 
ich ſie wieder fort!“ Damit wandte ſich das Männchen 
um und ging den Weg zurück, den es gekommen. 

Die Frau war ſo entſetzt und voll Angſt, daß ſie nicht 
einmal in den Keſſel hineingeſehen hatte. Ihr Mann und 
die Nachbarn fragten ſie danach, als ſie ihnen von der 
Erſcheinung des Männleins erzählte. Sie meinten alle, 
ſicherlich ſei viel Geld in dem Keſſel geweſen, oder auch, 
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er habe eine beſondere Tugend an ſich gehabt. Jeden: 
falls machten ſie die Frau ſehr unglücklich, daß ſie 
ſo töricht geweſen und ſich vor einem Männlein ge⸗ 
fürchtet habe, das ihrem Kindlein ein Geſchenk habe 
bringen wollen. 


Der Hanſel. 


In einem Pfarrhauſe im Schwabenlande befand ſich 
auch einmal ein Geiſt, der aber, wie es ſich in dieſem 
Falle geziemt, ſehr harmlos war. Er führte den Namen 
„der Hanſel“. Seine Harmloſigkeit ging aber nur bis 
zu einer gewiſſen Grenze. Wurde ſie überſchritten, dann 
konnte ſich der Hanſel auch als böſer Hans zeigen. Die 
Mägde, die im Pfarrhauſe dienten, mußten dies einmal 
ganz beſonders fühlen. 

Der Pfarrer war mit ſeiner Familie über Land, und 
die Mägde, allein im Haufe, trieben bis ſpät in die Nacht 
hinein mancherlei Unfug. Als es Mitternacht war, hörten 
ſie die bekannten Geräuſche, die der Hanſel verurſachte. 
Da kam eines der Mädchen auf den ganz dummen Ge— 
danken, auf Hanſels Geſundheit zu trinken. Die anderen 
waren, wenn ihnen auch nicht recht geheuer dabei zumute 
war, damit einverſtanden, goſſen die Gläſer voll, ſtanden 
auf, hielten ſie lachend in die Richtung, aus der Hanſels 
Geräuſche kamen und riefen: „Auf deine Geſundheit, 
Hanſel!“ 

Sie brachten aber nicht das Glas an den Mund. 
Kaum hatten ſie die Worte geſprochen, da verlöſchte das 
Licht, und klatſch — klatſch — klatſch — hatte jede Magd 
eine Ohrfeige ſitzen, daß es ihnen war, als ſprühte ein 
Glühwürmchenheer aus den Augen. Die Gläſer zerſchell⸗ 
ten am Fußboden, und laut ſchreiend ſuchten ſie ſich zur 
Türe zu taſten. Die Beherzteſte ſuchte das Seuerzeug und 
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ſchlug Licht, und da errötete eine vor der anderen gar 
mächtig, denn die linke Backe jeder Magd war dunkelrot 
von der Hand Hanſels gezeichnet. So dunkelrot war 
das Zeichen, daß es die Schamröte überleuchtete. 

Es war gut, daß der Pfarrer auch noch den nächſten 
Tag fortblieb, denn die Hand war immer noch ſichtbar. 
jo daß ſich die Mägde ſtill im Haufe verhielten und 
fleißig ihre Arbeit verrichteten. 

Am nächſten Abend ſaßen ſie dann ſtrickend beiſammen 
und verſprachen ſich gegenſeitig, nie mehr den Hanſel zu 
ärgern. In dieſem Augenblick war der letzte Reſt des 
Jeichens verſchwunden, und bald darauf kehrte auch der 
Pfarrer mit den Seinen zurück, denen ſie den Vorfall 
erzählten. 
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Der Kobold zu Sachſenheim. 


Im alten Schloſſe zu Sachſenheim war vor vielen 
Jahrhunderten ein guter Geiſt tätig. Er diente zwei alten 
Leuten, die wahrhaft fromm, freigebig und freundlich 
gegen alle Menſchen waren. Im Dienſte des Ehepaares 
ſtand eine Magd, die mit ihnen alt und grau geworden 
war. Der Geiſt im Schloſſe war klein, hatte feurig 
blitzende Augen und hauſte im Keller. Sein Hauptver⸗ 
gnügen war es, an die Säffer zu pochen, weshalb man den 
Kobold auch Meiſter Klopferle nannte. Dieſer kleine 
Mann tat aber nicht geheimnisvoll, er kam untertags 
hervor aus ſeinem Keller, ſpielte mit den Kindern im 
Schloßhofe und half im Haufe, wenn es beſonders viel 
zu tun gab. Den alten Leuten war er beſonders zugetan. 
Ihnen und der alten Magd nahm er alle Arbeit ab. Ju⸗ 
weilen geſchah es ſogar, daß er Braten und Wein brachte, 
wohl auch einige Goldſtücke unter die Schüſſeln legte. 
Die Leute brauchten nicht mehr viel Schlaf, lange ſaßen 
fie während der Herbſt- und Winterabende auf und 
lauſchten den Stürmen, die ſie ſchon ſo oft um das Haus 
hatten toben hören. Es war ſtill in ihrem Jimmer, ſie 
rückten nur eng an den Kamin und träumten in die 
wärmende Glut hinein, wenn ſie es müde waren, hin⸗ 
auszuhorchen. Was hatten ſie erlebt an Glück und Leid! 
Während ſie in ſolchen Träumen um das Feuer ſaßen, 
geſchah es dann oft, daß ſtill der Kobold eintrat, ſich auf 
den Fußboden dicht an den Kamin ſetzte, daß er faſt von 
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der Glut erfaßt ſchien, und von uralten Geſchehniſſen er⸗ 
zählte, die ſich an dies Haus und die Gegend knüpften. 
Was wurde da alles durch den kleinen Geſellen lebendig! 
Vergeſſen war das Unwetter, das draußen tobte, ſie 
lebten mit Menſchen, die einſtmals waren, lebten und 
litten, wie ſie es zur Genüge getan hatten. In die graue 
Vorzeit reichten die Wurzeln ſeiner Erzählungen zurück, 
Glied reihte ſich an Glied bis zum gegenwärtigen Tage. 
Wie verſtändlich und auch ſelbſtverſtändlich war die 
Liebe der Alten zu dem Geiſte des Hauſes. Gerne wurde 
ihm an Feſttagen der gewohnte Tribut in den Keller 
gebracht, der aus einem Teller beſtand, auf dem das 
Beſte vom Gebratenen und Gebackenen lag. Manchmal 
ſpendete er ein Goldſtück für die Gabe, ſehr oft auch 
nichts, aber das nahm dem Kleinen niemand übel, er 
erhielt das, was er zu bekommen hatte, mit derſelben 
Freundlichkeit und Liebe immer wieder. 

Die Alten waren noch mit dieſem freundlichen Weſen 
eng verbunden. Die neuen Geſchlechter waren ihnen ſchon 
entfremdet, fie hatten nur Sinn für die Schätze der Gei⸗ 
ſter. Das ward auch offenbar, nachdem die beiden Alten 
gleichzeitig aus dem Leben geſchieden waren. Ein gei⸗ 
ziger Neffe erbte das alte Schloß, und ſeine erſte Tat 
war, die Magd zu zwingen, in den Keller zu gehen und 
den Kobold zu veranlafjen, daß er feine Schätze heraus— 
gäbe. Der Magd war es furchtbar, dieſes Anſinnen an 
das geliebte Klopferle zu ſtellen. Sie bat ihn demütig 
um Verzeihung; aber ſie ſei doch nur die Magd und der 
neue Beſitzer der Herr. Sie erfülle nur ſeinen Befehl. 
Der Kobold lächelte ihr freundlich entgegen und ließ dem 
Herrn ſagen, daß er dieſen Wunſch nicht noch einmal 
ausſprechen ſolle. Nachdem der neue Beſitzer dieſe Nach⸗ 
richt gehört hatte, ſtieg er in den Keller hinunter, blieb 
aber an der Türe ſtehen und ließ eine Flut von Schimpf⸗ 
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worten in das Dunkel hinein ertönen. Er, der Geizhals, 
nannte den Kobold einen Geizkragen, einen Filz, floh 
aber ſofort entſetzt, als er nur die beiden grünlichen 
Augen funkeln ſah. Jum dritten Male ſandte der Be⸗ 
törte die Magd hinunter und ließ dem Klopferle ſagen, 
wenn er nicht ſofort ſämtliche Schätze herausgäbe, würde 
er aus dem Schloſſe gebannt werden. Als Antwort er⸗ 
tönte nur ein furchtbares Hohnlachen, das wie ein Echo 
lange im Keller umherirrte. Die Magd floh und bes 
richtete ihrem Herrn den Erfolg ſeiner Botſchaft. Wäh⸗ 
rend der folgenden Nächte war es toll im Keller. Das 
ganze Haus bebte, jo flogen die Säffer an den Wänden 
umher, dabei klopfte es, als ſeien hundert Böttcher beim 
Daubenſchlagen. 

Beherzt ſtieg die Magd hinunter, wie erſtaunte ſie 
aber, als ſie bei ihrem Eintritt alles ruhig fand. Auf 
dem größten Faſſe ſaß der kleine Mann rittlings und 
blinzelte die Bekannte aus ſeinen grünlichen Augen ver⸗ 
traut an. Raum war fie wieder oben, da fing der Tanz 
von neuem an, daß kein Menſch ein Auge ſchließen konnte. 
Jeder andere, der hinunter kam, floh entſetzt, wenn ihn 
der Kobold mit gefträubten Haaren anglotzte. Das To: 
ben hörte nicht auf. In ſeinen Grundfeſten mußte das 
uralte Bauwerk erſchüttert ſein, und als letztes Mittel 
verſuchte man den Bann. Ein Pfarrer wurde geholt, 
der verſuchte einfache Beſchwörungen, Weihrauchwolken 
ftrömten in den Keller hinein, mit Weihwaſſer wurde 
alles beſprengt, es half nichts. Dem Kobold tat das 
nichts. Immer ſtärkere Beſchwörungen nahm der Pfarrer 
vor, das Klopferle lachte nur, es zog ſich in die finſterſte 
Ecke zurück, ließ ſeine Augen funkeln und ſaß rittlings 
auf einem Saſſe, mit den Füßen trampelnd. 

Eines Tages aber kam eine ganze Prozeſſion in den 
Keller. Diesmal hallten die Wände vom Singen und 


144 


Beten, Weihrauchkeſſel wurden geſchwungen, und Weih⸗ 
waſſer regnete überall umher. Da wurde der Kobold zu 
einem Seuerdämon, er ſtand auf einem Faſſe, ziſchend ließ 
er ſeine Arme kreiſen. Im ſelben Augenblicke ſprangen aus 
allen Fäſſern im Keller Flammen und hüllten alles ein. 
Das ganze Schloß wurde vom Feuer vernichtet, und auf 
einem Faſſe über der Glut ſchwebte der Kobold, einen 
Zweig im Munde haltend, an dem ſich ein Blatt und 
drei Eicheln befanden. Wenige Augenblicke ſpäter war 
er verſchwunden und ward nie mehr geſehen. Auch von 
ſeinen Schätzen hat kein Menſch etwas erfahren. Sie 
liegen vergraben, verſunken. Wie der Bann zu löſen iſt, 
mit dem das Klopferle ſeine Schätze belegt hat, das iſt 
auch nicht bekannt. 


10 Riedrich, Schwäbiſche Sagen. 


von Schätzen 


Der Schatz im höllenloch. 


Vor vielen Jahren kam ein fremder Mann auf die 
rauhe Alp, von dem wird erzählt, daß er ſo weiſe ge⸗ 
weſen ſei, wie man noch keinen weit und breit kennen⸗ 
gelernt habe. Tag und Nacht lief er mit einer Wünſchel⸗ 
rute umher; wo er glaubte, daß ſie ein Jeichen gegeben 
habe, beſchrieb er geheimnisvolle Kreiſe, ſetzte ſich hinein, 
ſprach ſeltſame Jauberformeln und machte auch ſonder⸗ 
bare Jeichen dabei. Nach langem Suchen entdeckte er 
endlich eine Stelle, die die gewünſchten Antworten auf 
ſein geheimnisvolles Gebaren gab. Da fing er an zu 
graben und fand einen ungeheuren Schatz, der aber ver⸗ 
flucht war. Der Teufel ließ es jedoch zu, daß der Fremde 
mit den Schätzen fortzog; er wußte, der Löſer des Ban⸗ 
nes würde wiederkehren; denn was dem Teufel gehört, 
das entgeht ihm nicht. 

Der Mann zog mit dem Schatze fort, in die Welt hin⸗ 
aus, er lebte und ließ ſeinen Lüſten freien Lauf. Von ſei⸗ 
ner einſt gerühmten Weisheit war nichts zu merken; 
er ſchien ſie ſich nur angeeignet zu haben, um Herr dieſes 
Schatzes zu werden. Von feinem Reichtum machte er 
einen ſehr unweiſen Gebrauch. Das Gold rollte, und er 
tollte weiter, aber Genügen fand er nicht. Immer weiter 
trieb es ihn, in den wildeſten Strudel des Lebens ftürzte 
er ſich; aber wo er auch war, er fühlte ſich verloren, ohne 
alt und Stütze ſchwebend. 

Es kam der Tag, da war vom Schatze nichts mehr 
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übrig. Der Weiſe ſelbſt war alt, krank, gebrechlich, und 
das Feuer feines Geiſtes war verbraucht. So erſchien der 
Greis eines Tages wieder auf der rauhen Alp und ſuchte 
die Stelle, die ihm einſt den Schatz beſchert hatte. Eines 
Mitternachts, es war vom Freitag zum Sonnabend, da 
hörte ein Schäfer, der mit ſeiner Herde in der Nähe in 
der Hürde weilte, ein entſetzliches, jammervolles Ge— 
ſchrei. Er ſah, wie aus der Erde Flammen ſprühten, dar: 
auf ertönte ein furchtbarer Donnerſchlag, und ihm folgte 
angſterweckende Stille. 

Als der Tag erwachte, nahm der Schäfer ein Kreuz 
und Weihwaſſer mit ſich und begab ſich an die Stelle, 
wo er das Seuer geſehen hatte. Da ſah er die Erde aus⸗ 
einandergeriſſen, und ein Loch war entſtanden, deſſen 
Grund nicht zu erkennen war. Er warf Steine hinab, 
um an dem Fall die Tiefe ermeſſen zu können, allein er 
konnte es nicht. Er hörte ſie wohl eine Weile von Fels 
zu Fels ſpringen, aber ihr letztes Auffallen vernahm er 
nicht. Der Fremde blieb verſchwunden, der Teufel hatte 
ſich ſein Opfer geholt, und das Loch hieß von dieſer Jeit 
an das Höllenloch. 

Jahre um Jahre vergingen; aber die Erinnerung an 
dieſe Begebenheit verblaßte nicht. Im allgemeinen wurde 
die Stelle gemieden. Es hieß, zu gewiſſen Zeiten ſeien 
ſeltſame Töne aus der Tiefe zu hören. Eines Tages 
waren Buben aus Feldſtetten in der Nähe und ließen die 
Pferde graſen. Nach langem Hin und Her wagten ſie 
ſich auch ans Höllenloch und ließen Steine hinunterfallen. 
Sie horchten auf den Fall der Steine, und je größere ſie 
wählten, um ſo deutlicher wurde es ihnen, daß ſie auf 
Eiſen aufprallten. Einer der Jungen aber, ein ziemlich 
wilder Geſelle, meinte, es ſei kein Eiſen, das da unten 
liege, ſondern eine Truhe, die ſei ganz aus Eiſen zu⸗ 
ſammengenietet und voller Gold. Der krumme Hannes, 
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der hier im Walde wohne, habe das ganz beftimmt feſt⸗ 
ftellen können. Die Knaben hatten nun keine Ruhe mehr, 
das Gold hatte ſie begehrlich gemacht. Den wilden Frie⸗ 
der hatte es beſonders gepackt; er war es auch, der auf 
den Einfall kam, ſich in das Loch hinunterzulaſſen. Da 
banden fie die Jäume der Pferde aneinander und ließen 
den Frieder ins Söllenloch hinunter. Nach einer Weile 
fühlten die Haltenden ein Schütteln, und ſie zogen den 
Srieder ſchnell wieder herauf, der ganz erregt oben ankam. 
Er erzählte, es liege da unten eine große eiſerne Truhe, 
auf der ein ſchwarzer Pudel mit feurigen Augen ſitze. 
Je näher er der Truhe gekommen ſei, um ſo mehr ſei der 
Hund von ihr fortgerückt, und wenn der Strick lang 
genug geweſen wäre, daß er die Truhe hätte faſſen kön⸗ 
nen, dann wäre der Pudel ſicher herabgeſprungen und in 
ein Loch geſtürzt, das ſich neben dem Kaſten befand. Der 
Schatz wäre dann beſtimmt frei geweſen. 

Am nächſten Tage kamen die Buben auf dieſelbe Weide. 
Diesmal aber brachten ſie Stricke mit, die nach der Mei⸗ 
nung Srieders bis in die Hölle reichen mußten. Wie er: 
ſtaunt aber waren ſie, als ſie kein Loch fanden, die Erde 
hatte ſich geſchloſſen. Einige der Jungen bekamen Angſt 
und rieten von jedem weiteren Unternehmen ab. „In 
Gottes Namen!“ rief nun der Frieder; allein auf dieſen 
Ruf öffnete ſich die Erde nicht und auch nicht auf den 
Ruf: „In keinem Namen!“ Als er aber ſchrie: „In Teu⸗ 
fels Namen!“ da ſpaltete ſich die Erde wieder, und das⸗ 
ſelbe Loch ward ſichtbar, wie es ſeit langem bekannt war. 
Schnell wurden die Stricke zuſammengebunden und Srie- 
der hinuntergelaſſen. Die Kameraden warteten oben, 
lange, lange, aber das verabredete Jeichen kam nicht. Sie 
wurden ftill und ſtiller, und als fie nun gar dumpfe Ge: 
räuſche und leiſes Donnern aus der Tiefe aufſteigen bör- 
ten, da wurden ſie von Entſetzen ergriffen und begannen 
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mit aller Macht zu ziehen. Sie waren der Meinung, die 
Laſt des Frieder hochziehen zu müſſen und ſtemmten die 
Füße feſt in die Erde. Aber ſie fielen alle hin; denn das 
Seil zog ſich ſo leicht, als hinge nichts an ihm. Jähne⸗ 
klappernd zogen ſie und zogen, das Seil kam leer herauf, 
und das untere Ende war ganz verkohlt. Die Jungen 
erſahen daran, was ihrem Kameraden geſchehen war. 
Sie banden die Stricke auseinander, zäumten die Pferde 
auf und ritten ſchweigend heimwärts. Seitdem wurde 
das Loch noch mehr gemieden als bisher. 


Der Schatz im Burgſtock 
bei Srannenweliler. 


Die Hüterjungen von Brannenweiler zogen einft mit 
den Roffen auf den unbeackerten Fluren umher. Dabei 
kamen ſie in die Nähe des Hofes Burgſtock. Auf dem 
Hügel, auf dem einſt eine Burg geſtanden haben ſoll, 
entdeckten ſie ein Loch. Da meinte einer, der Beſcheid 
wußte, daß dieſes Loch ſicher in die geheimen Gewölbe 
der Burg führe, in denen große Schätze verſteckt lägen. 
Sofort waren alle Gemüter entzündet, und fie verab⸗ 
redeten, die Pferdeleinen zuſammenzubinden, damit einer 
nach dem andern hinuntergelaſſen werden könne, wenn 
der erſte etwas gefunden habe. Sie verabredeten dann 
noch, daß der Hinabgelaſſene beim leiſeſten Schütteln 
hochgezogen werden ſollte. 

Juerſt wurde natürlich der hinunter gelaſſen, der die 
Vermutung ausgeſprochen hatte, daß Schätze durch dieſes 
Loch zu erlangen wären. Er kam auch im Gewölbe an. 
Da ſaß, unheimlich anzuſehen, eine weibliche Geſtalt dort 
mit brennendroten Haaren und nähte. Ein Pudel mit 
feurigen Augen kauerte neben ihr, der fauchte, und lang 
hing ihm die Junge zur Seite, und wenn ein Tropfen 
auf den Steinfußboden fiel, dann ziſchte es. Vor dem 
Hunde ſtand ein Trog, der war ganz mit Gold gefüllt. 
Der Junge ging, ohne erſchreckt zu ſein, an den Trog, 
füllte ſeine Kappe, eilte wieder an das Seil, ſchüttelte 
und wurde emporgezogen. Erſtaunt wurde er empfan⸗ 
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gen, umringt und befragt. Jeder wollte nun der nächſte 
ſein. Sie zählten ab; der nächſte, der an die Reihe kam, 
wurde hinuntergelaſſen, aber bald ſchüttelte er wieder. 
Er brachte nur eine Hahnenfeder mit und ſagte, er habe 
wohl die rothaarige Näherin und den Hund, aber keinen 
Trog mit Gold geſehen; nur ein Haufen Hahnenfedern 
lag umher, von dem habe er eine mitgenommen. Die 
meiſten Jungen hatten nun keine Luſt mehr, hinabzuſtei⸗ 
gen. Nur einer wollte durchaus noch hinunter. Die an⸗ 
deren taten, wie er verlangte. Dann warteten ſie und 
warteten, aber das Seil rührte ſich nicht. Sie zogen es 
herauf, ließen es wieder hinunter, mehrere Male, bis es 
Zeit ward, mit den Pferden nach Hauſe zu gehen. Am 
nächſten Tage eilten die Jungens wieder dorthin und 
ließen das Seil hinunter, aber der Mithüter blieb ver⸗ 
ſchollen. Es hatte auch keiner den Mut, ſich hinunter⸗ 
zulaſſen, um vielleicht etwas über das Schickſal des Ver— 
ſchwundenen zu erfahren. 


Der Schatz im Schloſſe Niedernau. 


Sehnſüchtig mag mancher ſchon zu den Ruinen der 
alten Burg Niedernau emporgeblickt und im Geiſte in 
einem Kellergewölbe den Schatz geſehen haben, von dem 
ſeit alten Jeiten erzählt wird. Er wird des Bauern ge⸗ 
dacht haben, dem einmal die Möglichkeit gegeben war, 
den Schatz zu erwerben, der es aber in ſeiner Einfalt 
nicht verſtand. Denn nur alle hundert Jahre einmal kann 
man die Roftbarkeiten erwerben. Wer weiß aber, wann 
die hundert Jahre vorüber ſind? Vielleicht war es erſt 
vor kurzem, aber kein Glücklicher ging vorüber, als der 
Schloßherr und die Schloßfrau, die einſtigen Beſitzer des 
Hauſes, vorübergingen, um einen zu ſuchen, der ſie zu 
erlöſen vermöchte. 

Der Bauer, von dem vorhin die Rede war, hatte das 
Glück, den beiden Schloßgeiſtern zu begegnen. Er war 
auf dem Nachhauſewege, und die fremdartig vornehm 
gekleideten Menſchen machten gleich einen unheimlichen 
Eindruck auf ihn. Sie redeten ihn an und baten ihn, er 
möchte doch mit ihnen hinauf auf das Schloß gehen, 
heute ſei wieder der Tag, da ſie erlöſt werden könnten, 
ſie ſeien glücklich, ihm begegnet zu ſein, der ganze Schatz 
des Schloſſes ſolle dann auch ſein Eigen werden. Der 
Bauer erſchrak über dieſes Anſinnen und lehnte erſt ab. 
Die beiden baten aber ſo inſtändig, insbeſondere die 
Schloßfrau, deren Tränen ihn denn auch ſo rührten, daß 
er ſich wenigſtens acht Tage Bedenkzeit ausbat. Das 


155 


wurde ihm zugejagt. Er ging nach Hauſe, bereitete alles 
vor, als follte er morgen ſterben. Dann begab er ſich 
hinauf zum Schloß. Als er in die verfallenen Räume 
eindrang und die Keller durchforſchte, entdeckte er einen 
Raum, in dem eine rieſige eiſerne Truhe ſtand. Auf 
dieſer lag ein Pudel, der heruntergehauen werden ſollte. 
Der Bauer ſchlug los. Der Hund ſprang jedoch im ſelben 
Augenblick auf, alle ſeine langen Haare ſträubten ſich und 
wurden zu Stacheln, die Funken ſprühten; die Augen 
glühten, Geifer floß aus dem Maule, und ein ſo häß⸗ 
liches Gebell ertönte, daß der Bauer allen Mut verlor 
und nach Hauſe lief. Er kam ſo elend an, daß er ſich 
ſogleich hinlegen mußte. Sein Hausweſen hatte er nicht 
umſonſt in Ordnung gebracht, er ſtarb bald darauf. 
Wenn ein Glücklicher wieder einmal vor die Aufgabe 
geſtellt werden ſollte, die Burgleute zu erlöſen, dem ſei 
verraten, daß man ſich vor dem Wüten des Pudels nicht 
zu fürchten braucht. Nach dem zweiten Schlage, der dem 
Pudel verſetzt wird, wird fein Fauchen, Geifern und 
Bellen geringer, nach dem dritten Schlage verſchwindet 
er. Dann find die Schloßgeifter erlöſt, die Truhe iſt frei, 
der Deckel ſpringt mit donnerähnlichem Getöſe auf, und 
das koſtbare Gut, ſeit Jahrhunderten menſchlichem Auge 
verborgen, kann genommen werden. Aber wehe dem, der 
es nicht verſteht, mit den Schätzen umzugehen! Auch er 
würde nach ſeinem Tode verwünſcht ſein, als Geſpenſt 
umzugehen und müßte warten, bis wieder einem die Er⸗ 
löſung gelingt. 


Der Schatz im alten Schloß zu Erbſtetten. 


Der Pudel als Schatzbewacher ſpielt noch in vielen 
anderen Sagen Schwabens eine große Rolle. Im alten 
Schloß zu Erbſtetten ſoll ſich während jeder Nacht zwi⸗ 
ſchen zwölf und eins ein Gewölbe öffnen, in dem eine 
große Geldkiſte ſteht. Auf der Geldkiſte ſitzt ein raben⸗ 
ſchwarzer Pudel mit giftig ausfebenden Augen, die noch 
jeden bis jetzt ſo erſchreckt haben, daß er es nicht wagte, 
an ihm vorbeizugehen. Es heißt nämlich, wer den Mut 
hat, mit einem Stänglein auf der Achſel an dem Pudel 
vorüberzugeben, dem würde er an das Stänglein den 
Schlüſſel zur Geldkiſte hängen, den er im Maule trägt. 
Aber wehe dem, der ſich noch umſieht, die Kiſte würde 
ſofort ſinken und nie wieder auftauchen. Erſt dann, wenn 
der Empfänger des Schlüſſels das Gewölbe verlaſſen 
hat, würde der Pudel verſchwinden und die Kiſte frei⸗ 
geben. Es hat aber noch keinen gegeben, der dem ſchreck⸗ 
lichen Giftblick des Pudels ſtandgehalten hätte. 
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Das Krönlein des Froſchkönigs. 


Irgendwo im Schwäbiſchen iſt ein Srofchwafjer, dar⸗ 
innen ſoll auch ein Froſchkönig hauſen, der auf ſeinem | 
Kopfe eine wunderſchöne, koſtbare goldene Krone trägt. f 
Wie iſt es nun möglich, in den Beſitz der goldenen 
Krone zu kommen? Man verſchaffe ſich eine Bockshaut 
und wandere nun von Froſchwaſſer zu Froſchwaſſer, 
und zwar erſt im September. Man werfe die Bockshaut 
in das Waſſer; aus dem Teiche, in dem der Froſchkönig 
ſich befindet, werden alsbald die Fröſche alle aufſteigen 
und auf die Bockshaut klettern. Juletzt wird auch der 
König nachfolgen. Sobald er die Bockshaut beſtiegen 
hat, muß ein Pfeil auf ihn abgeſchoſſen werden. Durch⸗ 
bohrt er den Froſchkönig, dann wird der glückliche Schütze 
Beſitzer des Krönleins. Aber wehe ihm, wenn er fehlt! 

Er muß, jo ſchnell ihn feine Füße tragen können, aus 
dem Bereiche des Waſſers zu kommen ſuchen, ſonſt iſt 
es um ihn geſchehen. 


Der Schatz in Bandfhuchsheim. 

In Handſchuchsheim lebte vor langer Jeit ein armer 
Mann, der zwei Kinder hatte, in einem Häuslein, das 
war dem Einſtürzen nahe. Er konnte aber niemals 
Mittel aufbringen, um auch nur das geringſte ausbeſſern 
zu können. Was er ſelbſt daran machte, das war genau 
dasſelbe, als wollte ein Schneider auf einen durch und 
durch fadenſcheinigen Rod ein fadenſcheiniges Sleckchen 
aufſetzen. 

Der Vater ſchlief in der Stube, die beiden Kinder in 
der Kammer. Eines Nachts, es mußte gerade Mitter⸗ 
nacht geweſen fein, da tönte aus der Kammer ein furcht⸗ 
bares Krachen. Erſchreckt ſtand der Vater auf, zündete 
ein Licht an und ſah nach, was geſchehen war. Da wäre 
er faſt in die Tiefe geſtürzt, denn der ganze Kammer: 
boden war eingebrochen, ein Gewölbe hatte ſich geöffnet, 
von dem er bis jetzt keine Ahnung gehabt hatte. Er 
rief angſtvoll nach ſeinen Kindern, bekam aber keine 
Antwort. Da eilte er, um eine Leiter herbeizuholen, ſtieg 
hinunter und fand zum Glücke feine Kinder woblbebal: 
ten in tiefem Schlaf. Vorſorglich trug er ſie wieder 
hinauf und legte ſie in ſein Bett. Er ſelbſt hatte aber 
keine Ruhe, er ſtieg noch einmal hinunter und unter⸗ 
ſuchte den neuentdeckten Raum genau. Aber er fand 
nichts weiter als zwei große Töpfe, die feſt mit Leder 
verſchloſſen waren. Den einen öffnete er und leuchtete 
binein. Alsbald fing ſein Herz an, ſchneller zu ſchlagen, 
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daß er ſich an die feuchte Mauer anlehnen mußte; denn 
aus dem Topfe blinkte es ihm golden entgegen. Er griff 
hinein und wühlte erregt in den ſchimmernden Dukaten. 
Der glückliche Mann nahm nun beſtimmt an, daß ſich 
in dem zweiten Topfe ebenfalls Dukaten befänden und | 
ließ ihn daher uneröffnet fteben. 

Er baute ſich jetzt ein neues Haus, und als dieſes fertig 
war, holte er aus dem alten Kaufe den noch verſchloſſenen 
Topf und ſchaffte ihn in den anderen Keller. Dort öff⸗ 
nete er ihn ſofort; aber es war kein Gold darin. Ein 
ſcheußlicher Rauch ſtieg auf, der ſich zu einem böſen 
Geiſte verdichtete. Der trieb von da ab ſein Unweſen, 
daß der arme Mann kein Glück im neuen Hauſe hatte. 


Die drei Fräulein von Sramberg. 


Die Familie von Gramberg hatte um die Mitte des 
15. Jahrhunderts keine männlichen Nachkommen mehr. 
Die noch lebenden Männer waren teils Hageſtolze, teils 
in geiſtlichem Stande, und nur einer war verheiratet. 
Der hatte drei Töchter, von denen eine blind war. Aber 
auch die beiden anderen waren nicht mit Reizen aus⸗ 
geftattet, die fie hätten begehrenswert erſcheinen laſſen. 
Das Geſchlecht war welk und dem Untergange geweiht. 
Die letzten Männer ſetzten denn auch die ganze Herr⸗ 
ſchaft in Silber um und behielten nur den Gramberg als 
einziges Aſyl. Sie ſtarben alle, und am Ende war nur 
noch die Mutter mit den drei Töchtern übrig. Die zwei 
Geſunden waren bartberzig und gönnten der Blinden gar 
nichts. Die Mutter nur ſorgte liebevoll für ſie; aber 
auch ſie war ſchon alt, und es kam der Tag, da die Töch⸗ 
ter ganz allein ſtanden. Insbeſondere die Blinde litt 
darunter, denn ihr war der Halt genommen. Die Mutter 
hatte ſehr ſparſam gelebt, damit fie gewiß war, daß ihre 
alleinſtehenden Kinder keine Not zu leiden hatten. Außer⸗ 
dem kamen verſchiedene Erbſchaften dazu, die drei Töchter 
verfügten alſo über ein ziemliches Vermögen und hätten, 
dem innigen Wunſche der Mutter entſprechend, auf dem 
alten Gramberg ein gutes Leben führen können. Die 
Mädchen hatten der Mutter in die Hand verſprechen 
müſſen, daß ſie alle drei in Liebe einander verbunden 
bleiben wollten. Den beiden febenden Mädchen hatte die 
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Mutter die blinde Schweſter ganz beſonders anempfohlen 
und ihnen geſagt, wenn ſie ſich gegen die Arme ver⸗ 
fündigten, würden fie im Tode keine Ruhe finden. Die 
Blinde hatte ihr Verſprechen, treu zu den Schweſtern zu 
halten, wirklich wahr gemeint; aber ſie mußte gar bald 
nach dem Tode der Mutter merken, daß ſie allein ſei. Die 
Schweſtern vernachläſſigten ſie, und ſie war auf das Ge⸗ 
finde angewieſen. Im Haufe zwar fand fie ſich in jedem 
Winkel zurecht, aber draußen, im Freien, konnte ſie ſich 
nicht ohne Begleitung bewegen. Sie wanderte gern über 
die Felder und in die Wälder, um ſich aus den unzäh⸗ 
ligen Tönen, die dem Sehenden meiſt verſchloſſen ſind, 
eine Welt zu bauen. Sie kannte die Vögel, die Inſekten, 
die Blumen, ja, aus dem Rauſchen der Bäume konnte fie 
ſogar die Arten unterſcheiden. Jedes Blatt klingt anders 
im Winde. Die Eltern hatten ihr die Welt ſo nahe ge⸗ 
bracht, daß fie ihr Blindſein kaum als einen Fehler emp⸗ 
fand. Nur jetzt, wo oft keine Führung zur Hand war, 
wenn ſie Luſt bekam, in den Sonnenglanz hinauszugehen, 
da fühlte ſie wieder mehr, welche Gnade doch die Augen 
ſind. 

Die Schweſtern hatten die Bitte und die Drohung der 
Mutter bald vergeſſen. Die älteſte kam ſogar auf den 
Gedanken, das Erbe zu teilen, um ſich dadurch jeder 
Pflicht, die Schweſter zu pflegen, zu entziehen. Sie ſeien 
dadurch in der Lage, unabhängig voneinander zu leben, 
es braucht ſich keine mehr um die andere zu kümmern. 
Die mittlere der Schweſtern fand dies doch zu hart und 
wies das Anſinnen anfangs ſchroff zurück. Aber ſie gab 
den immerwährenden Lockungen endlich nach. Ihr Geld 
immer vor ſich zu ſehen, ſei doch etwas ganz anderes, 
als zu wiſſen, es gehört allen zuſammen. Sie ließ ſich 
ſogar von der älteſten Schweſter bereden, die arme 
Jüngſte zu betrügen. So hatte ja die Teilung erſt einen 
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beſonderen Reiz. Die Blinde konnte jelbftverftändlich 
gegen die Teilung nichts einwenden, ſie kam ihr ſelbſt 
willkommen, da ſie ſich nun von den Schweſtern ganz 
unabhängig machen konnte. Sie hatte eine Dienerin, auf 
die fie ſich in letzter Zeit hatte mehr und mehr verlaſſen 
können. Dieſe Dienerin war eine arme Witwe, arbeitete 
anfänglich in der Küche, hatte aber öfter Gelegenheit, 
der Blinden behilflich zu ſein, die ſie endlich ganz zu ſich 
nahm. Sie konnte ihr vertrauen und war deshalb froh, 
über ihr Eigentum ſelbſt beſtimmen zu können. 

Leider konnte dieſe Hilfe nicht bei der Teilung des 
Silbers zugegen ſein; der große Betrug, der an der armen 
Blinden begangen wurde, konnte nicht verhütet werden. 
Die Schweſtern verſchloſſen ſich in das Schatzgewölbe 
und nahmen die Teilung mit einem Siebe vor. Die 
großen Meblfiebe haben das Drahtnetz bekanntlich nicht 
in der Mitte des Rahmens, ein Teil iſt weſentlich höher 
als der andere. Die blinde Schweſter wußte das nicht, 
ſie nahm alles voller Vertrauen hin. Die Schweſtern 
unterrichteten ſie, daß ſie ihr, der armen Blinden, den 
größeren Teil des Geldes zukommen laſſen wollten, ſie 
wollten ihr den Teil aufgehäuft geben, während ſie für 
ſich das Sieb glatt abſtreichen wollten. Die Schweſter 
könne jedesmal fühlen, ob es auch richtig ſei und beob⸗ 
achten, daß ihr Teil auch in ihre Truhe geſchüttet werde. 
In Wirklichkeit füllten ſie die Teile für ſich in den hohen 
Rahmen, ſtrichen ſie glatt ab und ließen die Schweſter 
fühlen. Sie hatten immer das doppelte der Blinden 
gegenüber, deren Teile fie in den niederen Siebraum aufs 
gehäuft maßen. 

Die Schweſtern hatten von dem Betruge keinen Segen. 
Die beiden älteren wurden immer geiziger, ſie verſchloſſen 
ihren Schatz in einem ſchwer zugänglichen Gewölbe und 
beſtimmten, daß eine die andere beerben und dafür Sorge 
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tragen ſollte, daß die notwendigen Meſſen für das Heil 
der Seele geleſen würden. Die blinde Schweſter lebte 
ihre Jahre ſtill dahin, treu behütet von der Dienerin, 
und als ſie ſtarb, vermachte ſie das Wenige, was übrig 
geblieben war, den Armen und hatte auch eine Summe 
für das Heil ihrer Seele bereit. Von den beiden älteren 
ſtarb die jüngere zuerſt; die älteſte in ihrem Geize klam⸗ 
merte ſich an das Geld, daß ſie ſelbſt der Tod nicht fort⸗ 
bekam. Sie wurde älter und älter, mühſam hatte ſie das 
meiſte Geld in ein geheimes Gewölbe verſperrt und bei 
ſich nur ſoviel behalten, wie fie für eine gewiſſe Zeit 
brauchte. So wurde ſie immer geiziger, um nur ja nicht 
den Schatz mehr als notwendig anzugreifen. Armſelig 
irrte ſie in der verfallenden Burg umher, armſelig in 
der nächſten Umgebung, faſt einer Bettlerin gleich anzu⸗ 
ſchauen. Man erzählte, fie laſſe ihr Geld vom Teufel be⸗ 
wachen, und der halte ſie ſelbſt ſo knapp, daß ſie ſich 
kaum das Nötigſte gönnen könnte. Er werde gewiß auch 
ihre Seele holen, denn wer ſo geizig iſt, der habe ſich 
ſchon dem Söllenherrn verſchrieben. 

Wie immer, ſo blieb auch bei der Alten der Tod Sieger; 
unerwartet ſchnell traf die Bewohner der Umgegend die 
Nachricht. Neugierig war nun alles, ob von dem Gelde 
etwas zum Vorſchein käme. Es wurde nichts gefunden. 
Von dem Zehrgelde, das ſich der alte Geizkragen aus⸗ 
geſetzt hatte, war faſt nichts mehr übrig, man fand kein 
Teſtament, keine Kapitalienbriefe, nichts. Der Reſt des 
gefundenen Geldes reichte kaum aus, um die Beerdigungs⸗ 
koſten und die noch zu zahlenden Dienſtbotenlöhne zu 
decken. Die Armen erhielten nichts, und die Meſſen für 
die beiden Schweſtern konnten auch nicht geleſen wer⸗ 
den, es war nichts eingeſetzt und nichts vorhanden. 

Es währte nicht lange, da wurde es auf dem Gram⸗ 
berg unheimlich. Der alte Geizkragen hatte keine Ruhe 
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im Grabe, er irrte umher und wurde bald auf dem 
Giebel des Hauſes geſehen, bald polterte es in den Kel⸗ 
lern, bald wieder hieß es, die Alte ſei auf dem Kirchhof 
auf einem Grabhügel ſitzend geſehen worden mit einem 
Siebe in der Hand, das ſie verkehrt hielt und unabläſſig 
ſtarren Auges betrachtete. 

Aber im Laufe der Jahre, als der Gramberg ſchon an⸗ 
fing einzuſtürzen, erkannte man, daß die beiden Schwe⸗ 
ſtern in ihm geiſterten. Der Teufel hatte das Geld ver⸗ 
ſcharrt, und über dem Gewölbe, in dem es lag, hielt ein 
großer ſchwarzer Hund Wache, deſſen Augen zu Feuer⸗ 
kugeln wurden und aus deſſen Rachen Seuergarben ſchoſ⸗ 
ſen, wenn ſich ein Unberufener ſehen ließ. Die älteſte 
Schweſter wollte zu ihrem Gelde, um es denen zu geben, 
die es brauchen konnten, damit ſie von aller Pein erlöſt 
werde. Aber es fand ſich keiner, der ſie verſtand, ſie flohen 
entſetzt von dannen, wo ſie ſich nur ſehen ließ. Sie rief 
in ihrer Pein nach einem Mutigen, dem es gelänge, den 
Wächter zu vertreiben. Nur mutig und reinen Herzens 
mußte einer ſein, dann war die Aufgabe nicht ſchwer. So 
ſaßen die beiden Schweſtern vor ihrem vergrabenen 
Schatze an zweihundert Jahre. Nur acht Tage im Jahre 
waren frei, da durften ſie beide heraus und rufen und 
ſuchen, ob ſich einer zur Erlöſung fände. Im Laufe der 
Jahre erkannte man auch, daß die Schweſtern immer zu 
den gleichen Tagen eines Jahres erſchienen, es war um 
die Fronleichnamszeit. Es waren alſo ungefähr zwei⸗ 
hundert Jahre vergangen, und die Jeit war gekommen, 
da die Schweſtern an der Oberwelt erſcheinen durften. 
Die Bauern arbeiteten auf den Feldern, und mancher 
guckte heimlich auf den Gramberg hinauf, ob er die Ge⸗ 
ſpenſter nicht entdeckte. Mit einem Male ſahen die Arbei⸗ 
tenden eine Schar Prieſter auftauchen. Als dieſe näher⸗ 
kamen, erkannte man, daß es Jeſuiten waren. Sie gin⸗ 
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gen paarweiſe, blickten ſehr ernſt und beteten in ſich ver⸗ 
ſunken. Sie ſtiegen den Gramberg empor, der ganz ver⸗ 
fallen war, und ſie verſchwanden in den Ruinen. Die 
Arbeiter auf dem Selde waren entſetzt und geſpannt zu⸗ 
gleich, ſie dachten, es müſſe etwas Ungeheures, Schreck⸗ 
liches geſchehen. Es ereignete ſich aber nichts. Ein paar 
Stunden blieben die Jeſuiten im Gemäuer des Gram⸗ 
berges, dann erſchienen ſie wieder; aber ſie gingen nicht 
mehr ernſt betend und geordnet, ſondern in langem Zuge 
zerſtreut, ſcherzend und lachend. Mit einem Male ent⸗ 
ſtieg dem Gramberg eine dunkle Wolke, ſie ſauſte über 
die Landſchaft hinweg, und ein Raſſeln und Klirren 
dröhnte hernieder, als führen zwölf Wagen voller Sil⸗ 
ber über einen ſteinigen Weg. Die Jeſuiten hatten den 
Wächter bezwungen und ihn noch dazu verdammt, das 
ganze Geld auf den Schönenberg zu ſchaffen. Schwarzen 
Dampf ausſtoßend und ſich ſchüttelnd vor Wut, hat er 
es getan. Daher die Wolle, in der er fuhr, und das Raſ⸗ 


ſeln des Silbers. Auf dem Schönenberge bauten die 
Jeſuiten eine prächtige Kirche, damit waren die beiden 
Sräulein von Gramberg endlich erlöſt. 


Die Schathöhle. 


Es gibt noch eine Sage, die im Weſen der Schweftern 
Ahnlichkeit mit der vorhin erzählten hat. In ihr wird 
jedoch nur von zwei Mädchen berichtet. Auch ſie waren 
die letzten Sprößlinge einer alten Familie, die mit ihnen 
erloſch. 

Auf hohem Berge ſtand ihr Schloß; einſam und nur 
von wenigem Geſinde umgeben hauſten ſie da weltver⸗ 
loren und vergeſſen. Die jüngere der beiden war von 
Geburt an blind. Sie war ſanft und zu allen Menſchen 
freundlich, die andere, ältere, jedoch hart gegen die 
Untergebenen und geizig. So geizig war ſie, daß ſie 
am liebſten alles Geld für ſich allein gehabt hätte. Da 
dies aber nicht möglich war, ſo wollte ſie wenigſtens 
den größten Teil des Erbes auf ihre Seite bringen und 
entſchloß ſich gleichfalls zu einer unehrlichen Teilung 
ähnlich den beiden Schweſtern von Gramberg. Sie 
nahm ein Viertelmaß, füllte es voll, ſtrich es ab und 
ließ die Schweſter fühlen, ob es recht gemeſſen ſei. Dieſen 
Teil ſchüttete fie vorſichtig in ihre Truhe. Dann wendete 
ſie daß Maß und ſchüttete den Raum voll, der durch den 
vertieft liegenden Boden entſteht, ſtrich ab und ließ die 
Schweſter wieder fühlen, ob es recht gemeſſen ſei. Dieſes 
Häuflein ſchüttete fie klirrend in den Kaſten der Schwe⸗ 
ſter. Die Geizige führte die Teilung auf dieſe Weiſe 
durch und hatte damit erreicht, was ſie wollte. 

Die Blinde mit ihrem kleinen Vermögen lebte glück⸗ 
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lich und zufrieden, während die ſehende Schweſter mit 
ihrem Reichtume keine ruhige Stunde hatte. Sie hatte 
Angſt vor Dieben, Angſt vor ihrer Schweſter, und ließ 
einen Keller bauen, in den ſie ihre Schätze nach und nach 
brachte. Eine ſchwere Eichentüre, mit dicken Eiſenbän⸗ 
dern beſchlagen und rieſigen Schloͤſſern verſehen, gab ihr 
etwas mehr Ruhe. 

Eines Tages wurde die Blinde krank, und als ſie ihr 
Ende nahen fühlte, ließ ſie durch ihre treue Pflegerin, die 
ſie ſeit Jahren um ſich hatte, alles Geld an ihr Lager 
bringen und verteilte es an die Leute der Burg. Die 
andere Schweſter, als ſie davon erfuhr, hätte am liebſten 
alles wieder an ſich geriſſen; ſie machte der armen Kran⸗ 
ken die heftigſten Vorwürfe. Dieſe lag ſtill und lächelte 
glücklich; die Dankes worte der geplagten Menſchen um: 
hegten ſie wie leiſe Muſik und ließen nichts vom Toben 
der Habgierigen an ſie dringen. Dieſe bemerkte endlich, 
daß an der Kranken nichts auszurichten ſei, entfernte ſich 
aus dem Gemach und ließ ihren Jorn weiter an dem 
Geſinde aus und dachte, nun den Lohn zu kürzen, nach⸗ 
dem ſie doch durch die Gutmütigkeit ihrer Schweſter reich 
geworden wären. Die Pflegerin hatte am meiſten zu 
leiden. Sie wurde von der Schweſter Erbſchleicherin 
genannt und hielt ſich zuletzt nur noch in den Zimmern 
der Kranken auf; fie ging nur hinaus, um das Not⸗ 
wendigſte zu beſorgen. Ohne ihre Schweſter noch ein⸗ 
mal geſehen zu haben, ftarb die Blinde. Raum erfuhr 
dies die Überlebende, da kam ſie in die Gemächer der 
Toten, nahm alle Schlüſſel an ſich und jagte die Stütze 
ihrer Schweſter fort. 

Die Geizige wurde ziemlich alt. Die Burg zerfiel von 
Jahr zu Jahr mehr und mehr, und als das Fräulein 
eines Tages ſtarb, da wurde es den Bewohnern im 
Dorfe unten dadurch kund, daß ein Turm mit lautem 
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Gekrach in ſich zuſammenſtürzte. Eine Schar Krähen 
flog ſchauerlich krächzend auf, und die Leute meinten, 
dieſe Vögel hätten ſicher die Seele des alten Geizkragens 
in die Hölle geführt. Von der Burg kam auch bald ein 
Bote, der die Beſtätigung vom Tode der letzten Schloß⸗ 
herrin brachte und den Pfarrer beſtellte. 

Die Alte geiſterte in ihrer Burg. Es heulte und pol⸗ 
terte überall, ſo daß es bald niemand mehr darin aus⸗ 
hielt. Der letzte Anecht verließ eines Tages zitternd und 
bebend die unheimlich gewordene Behauſung. Er rettete 
ſich vor allem zum Wirt; nachdem er ſich durch einen 
Becher Wein etwas erholt hatte, erzählte er, daß die 
Alte ziſchend und fauchend wie eine Katze im Hauſe um⸗ 
herfahre, Türen auf und zu werfe, Steine herausbreche 
und in den Sof fallen laſſe, daß man ſeines Lebens nicht 
mehr ſicher ſei. 

Die Burg war alſo dem Geiſte der letzten Herrin 
überlaſſen. Noch oft wurden die Bewohner des Ortes 
aus ſchönem Schlafe aufgeſchreckt, bis die letzte Mauer 
zuſammengebrochen war. Nun hieß es, die Alte hauſe 
in einer Höhle unter ihrer Burg, in der ihr Schatz liege. 
Alle Jahre einmal öffne ſich der Berg, man könne den 
Reichtum ſehen, und wer beherzt iſt, brauche nur hinein⸗ 
zugehen und ſich die Taſchen zu füllen. Der Wald hatte 
inzwiſchen auch von der Ruine Beſitz ergriffen, Beeren⸗ 
gebüͤſch hatte ſich angeſiedelt, und nach und nach wagten 
ſich die armen Leute hinein, um zu ernten. 

Eines Tages war eine arme Frau mit ihrem Kindlein 
in die Gegend der Ruine gekommen und war beglückt 
über die vielen mit Beeren dichtbeſetzten Büſche, die 
vor ihr ausgebreitet lagen. Sie ſetzte ihr Rind neben 
ſich und wollte anfangen zu pflücken, da hörte ſie einen 
entzückten Ruf der Kleinen; die Mutter drehte ſich ihr 
zu und ſah, wie fie das Singerlein in eine beſtimmte 
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Richtung hielt. Die Frau folgte und ftieß nun ebenfalls 
einen Schrei aus; denn einige Schritte von ihnen ent⸗ 
fernt war im Felſen ein ſchmales, ziemlich hohes Loch, 
in das die Sonne hineinleuchtete. In der Söhle glitzerte 
und blinkte es, als ſei ein helles Seuer angefacht worden. 
Die Mutter nahm ihr Kind auf den Arm und eilte an 
den Berg; ſie trat in die Spalte ein, und ſtaunend blieb 
ſie ſtehen, denn vor ihr lag ein Berg Gold und Silber. 
Als ſich die arme Frau etwas erholt hatte, ging ſie nãher 
und griff zaghaft in den glitzernden Haufen. Ei, wie das 
klang! Das Herz begann zu klopfen vor Erregung. Die 
Mutter ging weiter um den Schatz herum, da erſchrak 
ſie wieder, ſie ſah ein uraltes verwittertes Weiblein auf 
einem Felsblock ſitzen. Heiſer lachte dieſe fie an und lud 
ſie ein, von dem Gelde zu nehmen, ſoviel ſie tragen 
könne. Sie ſolle aber von dem Gelde auch den Armen 
geben; denn nur fo könne fie zu ihrer Erlöſung bei⸗ 
tragen. Die Frau ſetzte ihr Kindlein an den Goldberg, 
das ſofort anfing zu jauchzen; es griff in die klirrenden 
und rollenden Stücke, um mit ihnen zu ſpielen. Die 
Mutter füllte indes ihre Schürze voll und dachte nur 
an die glückliche Zeit, die jetzt ihren Anfang nähme. In 
ihren frohen Gedanken eilte ſie hinaus, und als ſie 
draußen war, dachte fie an ihr Rind. Sofort kehrte fie 
um, aber es war keine Spalte mehr zu finden. Sie lief 
hin und ber, fie weinte und ſchrie, klopfte mit der §auſt 
an den Felſen und legte ihr Ohr an ihn. Sie hörte 
aber nur ihr laut pochendes Herz und das leiſe Klirren 
des Goldes in ihrer Schürze. Sie gedachte ihres Korbes, 
ſchüttete die Geldſtücke hinein, und als er voll war, band 
fie die Schürze ab und knotete fie mit dem Keſte des 
Geldes zuſammen. Dann ging ſie noch einmal an den 
Berg und ſuchte, klopfte, weinte und ſchrie, aber es blieb 
ſtill. Die Sonne ſank tiefer und tiefer, ſo blieb der Frau 
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nichts anderes übrig, als in den Ort binunterzugeben 
und ihre Behauſung aufzuſuchen. Sie erzählte ihr Er⸗ 
lebnis, teilte auch ſofort den Schatz aus und behlelt für 
ſich nur das, was ſie in der Schürze mitgebracht hatte. 
Die Leute ſagten ihr dann auch, ſie brauche ſicher keine 
Angſt um ihr Kind zu haben. Die Alte ſcheine beſſer ge⸗ 
worden zu fein, nachdem fie von ihrem Reichtume ab⸗ 
gegeben habe. In einem Jahre würde ſich der Berg 
wieder öffnen, dann könne fie auch ihr Kind geſund in 
Empfang nehmen. 

Die arme Mutter hörte dieſe Reden an, aber getröſtet 
war ſie nicht. „Wie ſoll mein Kind in einer ſo finſteren 
Höhle leben? Es weint ſich ja zu Tode. Woher ſoll es 
etwas zu eſſen bekommen, es verhungert ja!“ Bei dieſem 
Gedanken fing ſie wieder an bitterlich zu weinen und 
verwünſchte ihre Nachläſſigkeit. 

Wie ſchwer ward dieſes Jahr für die Mutter! Ihr 
kam es vor, als ſei jeder Mond ſo lang wie eines, ja, 
wie viele Jahre. Sie machte jeden Tag mit dem Meſſer 
einen Schnitt in das Futter der Haustüre, wenn ihrer 
neun nebeneinander ſtanden, dann zog ſie einen Schnitt 
quer durch. Jeden Abend vor dem Schlafengehen be⸗ 
ſorgte ſie dieſe Pflicht und dachte an die Reihe, die noch 
fehlte bis zur Wiederkehr des erſehnten Tages. Sechs⸗ 
unddreißig mal zehn und fünf Striche! Ob, wie lang, 
wie lang! Tag an Tag reihte ſich, es kam der Winter, 
er verging, der Frühling erſchien, der Sommer und mit 
ihm die Beerenreife. Noch fünf Schnitte fehlten, dann 
bekam ſie Gewißheit, vor der ihr namenlos bangte. Jetzt 
hätte ſie die Tage am liebſten verdoppelt, verdreifacht, 
fo voller Angſt war fie, wie fie ihr Kindlein wohl fin⸗ 
den würde. Dann wäre ſie am liebſten gleich auf den 
Berg gelaufen, um Tag und Nacht oben zu warten, bis 
der Fels ſich öffne. 
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Ein Strich fehlte noch, und ehe fie dieſen einſchnitt, 
betrachtete ſie die ganze lange Reihe von oben bis unten; 
ſie zählte ſie noch einmal, ob ſie ſich auch wirklich nicht 
geirrt habe. Dann aber bekam ſie furchtbares Herz⸗ 
klopfen, ſie brachte es nicht fertig, den letzten Schnitt 
anzureihen. Sie ſank auf die Schwelle nieder und be⸗ 
weinte die Angſt des ganzen Jahres noch einmal. Da⸗ 
nach fühlte ſie ſich getröſteter und mutiger. Sie erhob 
ſich und ſchnitt feſt in das Holz ein. 

Die Mutter legte ſich nieder, und es ward ihr ver⸗ 
gönnt, in einen kurzen, aber tiefen Schlaf zu verſinken. 
Als ſie erwachte, war ſie wie neugeboren. Sie kleidete 
ſich an, legte in ihren Korb Brot für ihr Kind, auch 
Kleidungsſtücke packte ſie ein; es war ihr, als müſſe ſie 
das Töchterchen beſtimmt wiederfinden. 

Dann ſchritt ſie in die wunderbare Nacht hinaus. Ein 
leichter Schimmer verkündete bereits den neuen Tag. Da 
und dort bellte ein Hund, ſie aber ſchritt, von ihrer 
Sehnſucht förmlich getragen, durch den Ort, über die 
Selder und dem Walde entgegen. Der Weg ſtieg gleich 
an; nun aber ward ihr doch wieder beklommener zu⸗ 
mute. Das angſtvolle Sragen tauchte wieder auf, und 
bald rollten auch wieder Tränen hernieder, die ſich mit 
dem Tau miſchten, der auf den Gräſern lag. 

Endlich war ſie oben. Sie ſetzte ſich auf einen der 
vielen Quaderſteine, die umherlagen. Sie ſtützte die 
Arme auf die Knie und preßte ihr Geſicht in die Hände. 
Da drang durch die Ritzen zwiſchen ihren Singern ein 
Glanz, es war der erſte Gruß der Sonne. Die Mutter 
erhob ſich, ſie preßte die Hände auf die Bruſt, ſah um 
ſich — da — der Felſen lag offen vor ihr. Sie eilte 
hin, doch an der Spalte blieb ſie ſtehen, krampfte die 
rechte Hand an den Stein, ſie konnte ihren Atem kaum 
regeln; dann aber ein paar Schritte, faſt wäre ſie über 
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den Geldberg geftolpert, und aufjauchzend fiel fie vor 
dem Geiſte nieder. Auf ſeinem Schoße ſaß das Kind 
und ſtreckte lachend der Mutter die Arme entgegen. Sie 
erhob ſich, riß es an ſich und überhäufte es mit Rüffen 
und holden Worten. Dann dankte ſie bewegt der Alten, 
ergriff ſogar ihre eiſige Hand und benetzte ſie mit ihren 
Tränen. Das bewirkte eine plötzliche Verwandlung in 
dem Geiſte, er begann förmlich zu leuchten. Er erhob 
ſich, nahm die Mutter bei der Hand und führte ſie zu 
dem Gold und Silber. „Nimm,“ ſprach die Herrin des 
Schatzes, „nimm, ſoviel du zu tragen vermagſt; heute 
war es das letzte Mal, daß ſich der Berg öffnete. Das 
Jutrauen deines Kindes und deine Tränen haben mich 
erlöſt. Nimm ſchnell; denn ſieh, der Schatz verſchwindet 
langſam!“ Die Mutter brachte ſogleich ihr Rind an die 
Spalte, füllte ihre Schürze, und als ſie voll war, war 
auch der Berg verſchwunden. Er entglitt ihr förmlich 
unter der Hand, ohne daß fie merkte, wohin er vers 
ſchwand. Noch einmal wollte ſie der Herrin danken, aber 
ſie war nicht mehr zu ſehen, auch ſie war verſchwunden. 
„Hab Dank, hab Dank!“ rief fie in die Höhle hinein, 
dumpf hallten die Worte wider, aber es kam keine Ant⸗ 
wort. Dann ſchritt fie zur Spalte, ergriff ihr Rind und 
trat wieder ins Freie. Donnernd ſchloß ſich der Berg. 

Wie herrlich war die Welt! Jetzt erſt betrachtete die 
Mutter das Kind, fie lachte laut auf, denn es war ganz 
aus dem Kleidchen gewachſen. Aber geſund und friſch 
ſah es aus und ließ ſich Brot und Milch ſchmecken. Da⸗ 
nach wollte fie ihr Rind umziehen, fie mußte jedoch ent⸗ 
decken, daß alles ebenſo eng war. Sie errötete über ihre 
eigene Torheit und ſchalt ſich, daß ſie während des 
ganzen Jahres nicht daran gedacht, dem Mägdelein 
größere Kleidchen zu nähen. 


Der Schatz des geizigen Fräuleins. 


Vor langer Zeit lebte auf einer alten Burg ein $räus 
lein, das war gar geizig. Vor lauter Liebe zum Gelde 
ließ es nicht nur das Geſinde hungern, es gönnte ſich 
auch ſelbſt nichts. Der Prieſter kam oft zu ihr und 
warnte es, nicht jo geizig und hartherzig zu fein! Wenn 
Gott rufe, nutze doch alles Geld nichts, es könne nicht 
mit ins Grab genommen werden. Daraufhin wurde das 
Ritter fräulein noch hartherziger; heimlich vergrub es 
alles Geld, und als es ſtarb, ward faſt nichts gefunden. 
Aber bald erfuhr man, daß die Seele der Geizigen keine 
Gnade vor ihrem Richter gefunden habe, fie irre und 
geiſtere um den Schloßberg, und beſonders unruhig ge⸗ 
bärde ſie ſich an der Mühle, die am Fuße des Schloß⸗ 
berges lag. 

Jahrhunderte vergingen, viele Menſchen waren in der 
Mühle aus und eingegangen, aber noch immer zog der 
Geiſt des geizigen Ritterfräuleins um den Schloßberg, 
noch immer benahm es ſich beſonders auffällig in der 
Nähe der Mühle. In der Mühle diente ſeit einiger Zeit 
ein gar ſittſames Mädchen. Eines Nachts ward es plötz⸗ 
lich durch ein Stöhnen und einen kalten Hauch geweckt, 
der ihm vom Scheitel bis in die Jehenſpitzen fuhr. Es 
richtete ſich auf und wußte erſt gar nicht, ob es nur 
geträumt habe. Da ſah es den Geiſt des Ritterfräuleins 
zwiſchen Bett und Kammertüre ſtehen. Das Fräulein 
winkte und ſagte ſo leiſe, daß man es kaum hören konnte: 
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„Komm, komm, bilf mir, erlöſe mich von meinem ver: 
grabenen Schatzel Komm, komm!“ Die Magd ſaß berz- 
klopfend in ihrem Bette, fie bekreuzte ſich immerzu, wäh: 
rend das Fräulein fortwährend rief, mit einem Male 
kurz und eindringlich, dann ſchlug eine Uhr eins, und der 
Geiſt war verſchwunden. 

Das Mädchen ging zum Pfarrer und erzählte ihm die 
Erſcheinung. Der gab ihm den dringenden Rat, dem 
Fräulein zu folgen, um ſeine Erlöſung zu bewirken, wenn 
es ſich noch einmal zeigen ſollte. Sieben Nächte jpäter 
wachte das Mädchen auch wirklich wieder durch das 
Stöhnen und den Kältehauch auf, der Geiſt ſtand auf 
derſelben Stelle und rief mit denſelben Worten. Sofort 
ſtand die Magd auf und kleidete ſich notdürftig an. 
Dann ſprang die Türe von ſelbſt auf, die Erſcheinung 
ſchwebte hinaus, das Mädchen folgte, ſo ward es die 
Treppe hinuntergeführt zu einer Stelle, wo ein Spaten 
und eine Hacke ſtand, dann ſprang die Haustüre knarrend 
auf. Sie eilten durch den Garten. Da öffnete ſich plötz⸗ 
lich ein Senfter im Haufe, und des Müllers bezipfelmützter 
Kopf ſtreckte ſich heraus und rief laut in die Nacht hin⸗ 
aus, er dachte, es wären Einbrecher in fein Haus ges 
drungen. 

Alsbald war der Bann gebrochen, und der Schatz 
konnte nicht gehoben werden. Klagend und weinend 
ſchwebte der Geiſt den Schloßberg empor, und es tönten 
die Worte: „Wehe, wehe, nun muß ich wieder hundert 
Jahre warten, bis mir acht Nächte zur Erlöſung frei⸗ 
gegeben find!“ 
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Der Schatz auf dem Kirchberge. 


Auf dem Kirchberge bei Wieſenſteig liegt ein Schatz 
begraben, der nur alle hundert Jahre einmal an die 
Oberfläche der Erde kommt und ſich ſonnt. Eine Frau, 
die in der Kapelle auf dem Hügel gebetet hatte, bemerkte 
ihn, als ſie wieder ins Freie trat. Ein goldenes Rieſeln 
blendete ihre Augen. Sie dachte erſt an Waſſer; aber 
dann fiel ihr ein, dieſes Blinken und Glänzen könne nur 
von dem Schatze herrühren. Ihr böchfter Wunſch in 
dieſem Augenblicke war, Flügel zu beſitzen, um ſchnell und 
ungeſehen hinüberzukommen. Das goldene Rieſeln machte 
ſie immer aufgeregter, und in ihrer Angſt wählte ſie die 
abſonderlichſten Wege, um den Kapellenhügel hinunter 
und zum Schatze hinaufzukommen. Sie glaubte, un⸗ 
geſehen ihr Ziel zu erreichen, aber trotz aller Vorſicht war 
es ihr nicht vergönnt. Der Müller hatte ihr merkwürdi⸗ 
ges Gebaren längſt beobachtet. Als es ihm zu närriſch er⸗ 
ſchien, rief er der armen Frau ein Scherzwort zu, und das 
mit war der Jauber gebrochen. Wie gelähmt blieb ſie 
ſtehen, und dann ſank ſie ins Gras nieder und weinte 
bitterlich. So ſicher war ſie in dem Gedanken, alle Not 
habe nun ein Ende. 

Nachdem ſie ſich beruhigt hatte, entſchloß ſie ſich, trotz⸗ 
dem den Hügel hinanzuſteigen, und begab ſich zur Stelle, 
wo fie das goldene Rieſeln geſehen hatte. Es war nichts 
mehr zu entdecken; kein Stäubchen deutete darauf hin, 
daß die Erde vor kurzem hier ein Geheimnis preisgegeben 
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habe. Die Sonne leuchtete genau fo, alles gab ihren 
Glanz zurück, was ſelbſt glänzend war. Der erſehnte 
Schatz aber war und blieb verſunken, und wer weiß, in 
welche Tiefen! Die arme Frau hätte gerne gegraben; da 
es jedoch heller Tag war, wagte ſie es nicht, und dann 
hatte ſie ja auch weder Spaten noch Hacke bei ſich. 


12 Kiedrich, Schwäbifche Sagen. 177 


Der Schatz im Rittergarten. 


Ein Landſtück in Wurmlingen bei Rottenburg, das 
an die Hintergaſſe anſtieß, führte den Namen Ritter⸗ 
gärtlein. Die Leute erzählten, in dieſem Gärtlein ſolle ein 
Schatz begraben ſein. Manche haben ſogar des Nachts 
geſehen, wie er im Mondlichte leuchtete. Aber es iſt nie⸗ 
mandem eingefallen, an dieſer Stelle einmal nachzugra⸗ 
ben. Eines Tages nun hatte der Beſitzer Arbeiter kommen 
laſſen; denn er wollte, daß ein Stück umgegraben werde. 
Die Arbeiter begannen, und wie ſie ein Stück gegraben 
hatten, wurde mit einem Male eine Platte freigelegt, die 
der an Ausſehen entſprach, die die Leute im Mondlichte 
hatten ſchimmern ſehen. Die Arbeiter wußten, daß man 
beim Heben eines Schatzes größtes Stillſchweigen be⸗ 
wahren müſſe. Da kam zum Unglück der Beſitzer des 
Gartens und rief den Männern einige ermunternde Worte 
zu. Im ſelben Augenblick war nichts mehr zu ſehen. Der 
Schatz war verſunken. 


Die Silberburg. 


In der Silberburg bei Bieringen foll ein ganz großer 
Schatz verborgen liegen. Der Name deutet ja ſchon dar: 
auf hin. Aber niemand weiß, wie man zu ihm gelangen 
kann; niemand weiß, was man tun muß, damit der 
Schatz ſich hebe. In den Erzählungen um dieſen Schatz 
wird von einem Manne berichtet, der alle neun Jahre 
kam, in die Räume der Burg eindrang und ſich einen 
Groſchen herausholte. Woher der Fremde ſtammte, wer 
es war, das hat nie jemand erfahren. Er kam an, ſprach 
kein Wort und nahm auch keinen Menſchen mit. Ebenſo 
ſchweigend zog er wieder fort. Er kannte das Geheim⸗ 
nis des Schatzes, und der Groſchen, den er ſich holte, 
hatte die Eigenſchaft, ihn neun Jahre lang mit Geld zu 
verſorgen. Solange er nicht verſchwendete, in über⸗ 
mäßigen Lüften und Genüſſen lebte, fand er jeden Mor⸗ 
gen die Taſche, in der der Groſchen lag, voller Geld. 
Wenn das neunte Jahr ſeinem Ende entgegenging, ließ 
die Kraft des Groſchens nach, die Geldſtücke wurden 
kleiner, bis ſchließlich nur noch ſtatt der Silberftüde 
kleine Aupfermünzen in der Taſche lagen. Das war das 
Zeichen des §remdlings, ſich aufzumachen und wieder der 
Silberburg bei Bieringen entgegen zu wandern. Er legte 
den alten Groſchen an eine beſtimmte Stelle in der 
Schatzhöhle nieder, und dann öffnete ſich erſt der Raum, 
in dem die unverbrauchten Stücke lagen. 

Es mag verwunderlich erſcheinen, daß man all das 
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weiß, da doch der Fremdling mit keinem Menſchen der 
Gegend ein Wort geſprochen hat. Aber wahrſcheinlich 
wird es doch noch mehr Leute gegeben haben, die von 
dieſen Geheimniſſen wußten. Nur wußten ſie nicht, wie 
man zu den Schätzen gelangen kann. 


Stürme über Schätzen. 


In der Nähe des Ortes Burgſtock liegt unter einem 
Hügel ein Schatz. Eines Tages ging ein ſolcher Sturm 
von ihm aus, daß ein großer Birnbaum, der mindeſtens 
eine Klafter Holz gegeben hätte, vom Hügel aus, auf 
dem er ſtand, fünfhundert Schritte weit fortgeſchleudert 
wurde. Auf einer Wieſe blieb er aufrecht ſtehen. Eine 
Strecke weiter war vom Sturme nicht eine Spur mehr 
zu merken. Das machte die Leute ängſtlich, und es wagte 
niemand, an dieſer Stelle zu graben. Wenn die Geiſter, 
die um dieſe Orte hauſen, eine derartige Wut entfalten, 
wie mag es dann erſt dem ergehen, der es verſucht, die 
Schätze zu heben? Es iſt aber doch ſchade, daß die öſter⸗ 
reichiſchen Küraffiere nicht ihre Abſicht ausgeführt haben, 
nach dem genannten Schatze zu graben. Die Soldaten 
lagen in Ober⸗Eggatsweiler in Quartier. Der Ort iſt 
ungefähr ſieben Minuten vom Schatze entfernt. Bei klar⸗ 
ſtem Sonnenſchein erhob ſich plötzlich ein Sturm; mäch⸗ 
tig brauſte er einher, daß die jungen, biegſamen Stämme 
ſich faſt zur Erde niederbeugten. Die Bewohner der um⸗ 
liegenden Orte hörten wohl das Geheul, die auf dem 
Selde Arbeitenden ſahen auch die aufs und niedergepeitſch⸗ 
ten Bäume, aber fie ſelbſt fühlten nichts. Die Küraſſiere 
wunderten ſich über dieſes ſeltſame Naturereignis, bis 
man ihnen über die Urſache Aufklärung gab. Sie faßten 
daraufhin den Entſchluß, auf dem Hügel Nachgrabungen 
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anzuftellen. Leider kamen fie nicht dazu, ihre Abſicht 
auszuführen, da ſie vorzeitig abberufen wurden. Schade, 
wir hätten ſicher eine ſehr ſchöne, vielleicht luſtige, viel⸗ 
leicht auch traurige Geſchichte mehr. 


Der Schatz im Harras. 


So ſchon das Schägefinden im allgemeinen ift, es hat 
auch ſeine ſehr unangenehmen Seiten. Die Geiſter, die 
als Wächter um Schätze aufgeſtellt ſind, können ſich 
manchmal ſehr unliebſam bemerkbar machen. Davon 
konnte eine Magd ein Liedlein ſingen. Eines Morgens 
ging ſie mit anderen Mägden gegen den Harras zu ins 
Heu. Da ſah ſie aus einem Scherbenhaufen etwas Gol⸗ 
diges blinken. Sie ging näher und beugte ſich nieder. 
Siehe, da war es ein goldenes Schlüſſelchen. Sie hob 
es auf und nahm es mit ſich, bekam aber jedesmal Ohr⸗ 
feigen, wenn ſie an dieſer Stelle vorbeikam. Sie dachte 
nicht daran, das Schlüſſelchen wieder auf den Haufen zu 
werfen; wahrſcheinlich hätte fie der geheimnisvolle Wäch⸗ 
ter dann in Ruhe gelaſſen. 


Die Schatzjungfer. 


Von einem ſehr alten Manne wurde erzählt, daß fein 
Vater, als er noch ein Knabe war, in den Wald geben 
mußte, um Holz zu ſammeln. Einmal ging er wieder 
feinen gewohnten Weg, da begegnete ihm ein Sräulein, 
das hatte ein Blumenkränzlein auf dem Haar. Es fragte 
den Knaben, was er in dieſem Walde tun wolle. Er 
gab zur Antwort, daß er faſt jeden Tag hier weile, um 
Holz zu ſammeln. Die Unbekannte gab ihm darauf zur 
Antwort, es ſei heute nicht der richtige Tag, er ſolle 
wieder nach Hauſe gehen und am nächſten Sreitag um 
12 Uhr an der gleichen Stelle ſein. Sie würde ebenfalls 
zur ſelben Zeit bier fein und ihn glücklich machen. Sie 
ſagte ihm dann weiter, ſobald er in den Wald eintrete, 
würden ihm allerlei unheimliche Dinge begegnen, zum 
Beiſpiel wilde Tiere; er brauche ſich aber nicht zu fürch⸗ 
ten und ſolle vor allen Dingen keinen Laut von ſich 
geben, es würde ihm nichts geſchehen. 

Der Knabe befolgte den Rat des fremden Fräuleins 
und begab ſich an dieſem Tage ſogleich nach Hauſe. Hier 
erzählte er ſeinen Eltern ſofort das Erlebnis, die gaben 
ihm aber nicht die Erlaubnis, an dem Sreitag in den 
Wald zu gehen. Sie fürchteten, er möchte nicht ſtark ge⸗ 
nug fein, ſchweigend an all den Spukgeſtalten vorüber: 
zugehen, ſo daß er Schaden an Leib oder Seele nehmen 
oder gar getötet werden könnte. 
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Der Schatz am Heberberg. 


Am Heberberg im Hegau foll ein Schatz verborgen 
liegen, der, ſo verkündete vor vielen Jahren ein Erd⸗ 
männlein, nur für einen beſtimmt ſei, der Hans heiße. 
Nur ein Hans könne den Schatz befreien, ſonſt kein an⸗ 
derer. Es ſind nun ſchon viele Hänſe am Heberberg ge⸗ 
weſen. Die Grafen von Lupfen, als Inhaber der Herr⸗ 
ſchaft, in der der Heberberg liegt, hatten ſich ſogar vor⸗ 
genommen, immer einem ihres Geſchlechtes den Namen 
Hans zu geben. Aber der richtige Hans iſt bis jetzt 
nicht erſchienen, der Schatz liegt noch ungehoben, er hat 
Zeit, er kann warten. Die Ungeduld der Menſchen um⸗ 
hüllt ihn nur mit immer feſteren Geheimniſſen. 


Der fahrende Schüler. 


Es gab zu allen Zeiten Männer, die glaubten, ſie wuͤr⸗ 
den ſich klüger benehmen als andere, wenn es gilt, 
mutig außergewöhnlichen Umſtänden zu begegnen. Sie 
wüßten ſchon, wie es gemacht werden müſſe, damit man 
das Glück im rechten Augenblick beim Schopfe faſſe. Der 
alte Wagner von Beizkofen gehörte zu denen. Er ſchlug 
zur Bekräftigung ſeiner Worte mit der Fauſt auf den 
Tiſch, daß die Gläſer ſprangen. Er regte ſich immer wie⸗ 
der über die Dummheit der Leute auf, wenn er die Ge⸗ 
ſchichte von dem fahrenden Schüler erzählt hatte, der einſt 
im Adler zu Marbach eingekehrt war, einem Orte, der ja 
nicht unbekannt ſein dürfte. 

Die Geſchichte trug ſich wie folgt zu. Im Wirtshauſe 
ſaßen die Bauern bei einem gemütlichen Trunk, der $ab: 
rende geſellte ſich zu ihnen und erzählte manche Schnur⸗ 
ren, daß die Leute eine Menge zu lachen hatten und wie 
angenagelt ſaßen. Es war ein Abend im Sochſommer. 
Die Sonne war untergegangen. In der Stube, deren 
Senſter offen ſtanden, war es ſchon ſchummerig. Da ver⸗ 
änderten ſich mit einem Male die Reden des Fremdlings. 
Das Schnurrige verlor ſich aus ſeinen Geſchichten, dafür 
gab er ſo gruſeliges Jeug zum beſten, daß den gedrängt⸗ 
ſitzenden Bauern lauter eiskalte Fröſche über den Rüden 
liefen. Er kam dann auf vergrabene Schätze zu ſprechen. 
Der Holzwurm im Getäfel wurde plötzlich durch die 
Stille hörbar, die entſtanden war, als der Erzähler 
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meinte, da draußen in dem Felſen wäre gar viel Geld. 
Wenn einer da hineinkäme, er fände eine Kammer voller 
Silber. Die Bauern guckten alle durchs Senfter über die 
Wieſe, die an einen hohen Felſenhügel ſtieß, und der eine 
und der andere ließ ein Lächeln hören, das halb verlegen, 
halb geldgierig klang. Der Fremde zog langſam aus feiner 
Taſche einen rieſigen verroſteten Schlüſſel und ſagte: 
„Leute, ſeht euch dieſen Schlüſſel an! Der paßt in die 
Türe. die ihr dort in den Selfen eingeſetzt ſeht!“ Er deu⸗ 
tete hinaus, die Bauern folgten der Weiſung des Schlüſ— 
ſels, und erſtaunt ſtanden fie auf und drängten ans §en⸗ 
ſter, da ſahen ſie eine alte mit Eiſen und Nägeln be⸗ 
ſchlagene Tür. Der Wirt war gleich ganz aufgeregt, da⸗ 
mit ihm keiner zuvorkomme, rief er: „Ich wag's! Ich 
gehe mit in den Hügel hinein. Mein Vater und Vaters» 
vater ſaßen doch ſchon hier, aber davon hat mir keiner 
erzählt.“ „Ich glaub's!“ meinte der Schüler; „es kommt 
auch alle hundert Jahre nur einmal vor, daß ſich die 
Türe zeigt!“ „Und heute ſind es hundert Jahre?“ frag⸗ 
ten die Bauern erſtaunt. „Genau heute!“ erwiderte der 
§remdling liſtig lächelnd. Die Augen der Anweſenden 
wurden größer und größer, ſie bohrten ſich förmlich in 
die Türe, die geſpenſtiſch in der Dämmerung ſtand. Der 
ſeltſame Gaſt war inzwiſchen aufgeſtanden und zur Türe 
getreten; der Wirt folgte ihm. Auf der Schwelle drehte 
ſich der Führer um, wandte ſich zum Wirt und ſagte: 
„Ich muß Euch noch eines ſagen: Der Zehnte, der mit 
mir in den Berg hineingeht, muß darin bleiben. Ich darf 
Euch aber nicht ſagen, ob Ihr der Sünfte oder der Jehnte 
ſeid! 

Da ſchob der Wirt verlegen ſeine Mütze zurück und 
kratzte ſich den Kopf. Auch die Bauern lärmten durchein⸗ 
ander und rieten ihm ab, in den Berg zu gehen. Er leiſtete 
auch nur ſcheinbaren Widerſtand, kam wieder ins Jim⸗ 
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mer und fetzte fich ſchweigend bin. Als einer der Bauern 
noch einmal ans Senfter trat und hinausſah, da war die 
Türe verſchwunden, der Felſen ſtand wie immer. Er 
teilte das den anderen Gäſten mit, ein paar eilten hinaus 
und unterſuchten die Stelle, es war nichts zu entdecken, 
was auf das Vorhandenſein einer Türe hätte ſchließen 
laſſen. 

Der Fremdling nahm ebenfalls wieder Platz und wußte 
nichts anderes mehr als über die Haſenfüße zu ſpotten. 
Jetzt könne er es ja ſagen, der Wirt wäre der neunte ge⸗ 
weſen, der in den Berg eingedrungen ſei. Die Bauern 
lachten und meinten, jetzt könne er ihnen leicht etwas 
vorreden. Nun fing der fahrende Schüler an, Grimaſſen 
zu ſchneiden. Dann drehte er fein Geſicht ganz nach ruͤck⸗ 
wärts, ſtreckte die Junge blitzſchnell heraus, zog fie ebenſo 
ſchnell wieder ein und krähte dabei wie ein heiſerer Hahn. 
Nachdem er das einigemal wiederholt hatte, ſtanden die 
Gäſte auf, packten den unheimlichen Geſellen und warfen 
ihn zur Türe hinaus. 


Der Arſulaberg. 


Die Sorge, wie man das tägliche Brot von einem 
Tage zum andern für ſich und die Seinen ſchaffen ſoll, 
iſt ſchwer und aufreibend und wohl imſtande, ſchlafloſe 
Nächte zu verurſachen. Dies erlebte einſt auch ein Tag⸗ 
löbner in Pfullingen. Was hatte er ſchon alles verſucht, 
um feine Lage zu verbeſſern, aber es lag wie ein Sluch 
auf ihm, er geriet in immer größere Not und Bedrängnis. 
Die Sorgen ließen ihn nicht ſchlafen, und manchmal, 
wenn er nach langem Hin⸗ und Herwälzen Ruhe ge⸗ 
funden hatte, baute er in ſich eine ſchönere Welt. Da lebte 
er in einem ſchmucken Häuschen inmitten eines blühenden 
Gartens, im Stalle ſtanden zwei Kühe, Kleinvieh tum⸗ 
melte ſich auf dem Hofe herum, die Gelder ſtanden üppig 
im Korn, und froh arbeitete feine Frau, fröhlich tollten 
die Kinder umher. Nach ſolchem wachen Träumen fühlte 
er ſeine Lage nur erbärmlicher. Aber einen Augenblick 
hatte er Freude gekoſtet, und er ſehnte ſich wieder nach 
ihr. Einmal ſchlief er nach der Seligkeit ſeines erdachten 
Wohlſtandes ein und verſank in das Traumland. Er 
ſtand vor dem Urſulaberge, der ſich aufgetan hatte. Ein 
weites Gewölbe erſchien ihm, das war angefüllt mit den 
herrlichſten Roſtbarkeiten. Er war geblendet von dem 
Glanze, und dieſer Glanz erweckte ihn. Sogleich ſtand 
es feſt bei ihm, in der nächſten Nacht den Berg zu be⸗ 
ſuchen; es ſchien ihm möglich, daß es ein Zeichen der 
Vorſehung war, wie ſeine Not gelindert werden könne. 
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Er erzählte das Traumerlebnis feiner Frau; aber als er 
ihr mitteilte, daß er den Berg beſuchen wolle, da bat ſie 
ihn weinend, von dieſem gottloſen Vorhaben abzuſehen. 
Er ſolle doch weiter hoffen, Gott werde ihnen ſicher 
noch helfen. Er hatte aber alles Vertrauen verloren, ihm 
war jeder Weg recht, der ſeine Lage verbeſſern konnte. 

In der nächſten Nacht richtete er es ſo ein, daß er kurz 
vor Mitternacht an dem Berge ſtand. Als die Uhr ſchlug, 
tat dieſer ſich auf. Da ſchritt er in die Spalte hinein und 
kam in das Gewölbe, wie er es im Traume geſehen hatte. 
Er glaubte, nun gleich zugreifen zu können; aber eine 
Jungfrau von ungewöhnlicher Schönheit empfing ihn 
und führte ihn an einen Tiſch, auf dem die köſtlichſten 
Speiſen und Getränke ſtanden. Er mußte Platz nehmen 
und ſich erſt einmal nach Herzensluſt ſättigen. Indeſſen 
fragte ihn die Jungfrau, was ihn in den Berg geführt 
habe. Er erzählte ihr von der Not und Mühſal ſeiner 
Tage, ſie hörte aufmerkſam zu, und Tränen entſtrömten 
den ſchönen Augen, als er ſeinen Traum mitteilte, der 
ihm den Gedanken eingegeben habe, zu verſuchen, ob er 
nicht auf Wahrheit beruhe. 

Das Mahl war beendet. Die Schöne ergriff die Laute, 
die neben ihr lag, und begann zu ſpielen und zu ſingen, 
wie es der arme Taglöhner noch nie gehört hatte. Sie 
ſang ſo ſüß, wie ſelbſt die Nachtigall nicht ſingen kann. 
Dem Armen ſchien es, als müſſe es ein Engel aus dem 
Paradieſe ſein. Sie ſang von Liebe, von Sonne, Mond 
und Sternen und von den Geheimniſſen der Blumen und 
Vögel. Als fie geendet, dankte der Mann für alles Schöne 
und Gute und bat dann die Jungfrau, ſie möge erlauben, 
daß er von den guten Sachen, die ſich auf dem Tiſche be⸗ 
fanden, etwas mit nach Hauſe nähme. Sie packte in einen 
Korb die berrlichften Dinge, dann führte fie ihn zu den 
Schätzen und ſtopfte alle ſeine Taſchen ſo voll, wie nur 
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irgend möglich war. Hierauf führte fie ihn zur Spalte, 
durch die er gekommen war, und er ſchritt wieder hinaus. 
Raum war er vor dem Berge, da tönte hinter ihm ein 
Schlag, und als er ſich erſchreckt umblickte, bemerkte er, 
daß der Eingang verſchwunden war. Soviel er auch 
ſuchte, es war keine Spur mehr zu entdecken. Der Korb 
jedoch und die Laſt in ſeinen Taſchen überzeugten ihn, 
daß er nicht geträumt hatte. Eben ging golden die Sonne 
auf, und in ihrem frühen Glanze ſchritt er feiner ärmlichen 
Behauſung zu, wo ihn die Frau glücklich empfing. Als 
der Heimgekehrte die vielen Schätze auf dem Tiſche aus⸗ 
breitete, ſank ſie weinend nieder und dankte Gott in be⸗ 
wegten Worten für ſeine Gnade. Alle Armut hatte nun 
ein Ende, ſie waren reich, ſie konnten ſich ſatt eſſen, im 
Winter warme Kleidung kaufen und auch ihr Zimmer be⸗ 
haglich erwärmen. 

Indes die Seinen nun glücklich und zufrieden lebten, 
fand er, der Reichgewordene, keinen Frieden. Er dachte 
immer an die Reichtümer, die im Berge zurückgeblieben 
waren, und von denen das, was er erhalten hatte, nur ein 
Singerhut voll war. Früher hatte ihn die Not nicht 
ſchlafen laſſen, nun plagte ihn die Habgier. Eines Nachts 
ſtand er auf und ſtahl ſich von feiner Frau fort, die fried⸗ 
lich lächelnd in tiefem Schlummer lag. Hell ſchien der 
Mond, und ſchnell lief er dem Urſulaberge entgegen; denn 
bald mußte es Mitternacht ſein. Er hatte Glück, als er 
am Berge ankam. Dieſer öffnete ſich auch alſobald, und 
er ſchritt hinein. Doch ein entſetzlicher Schrei entrang 
ſich ihm; ein ſcheußliches Untier ſprang ihm fauchend 
entgegen. Schnell machte er kehrt und eilte hinaus; aber 
immer hörte er das Fauchen und fühlte den glühenden 
Atem des Tieres. 

Endlos ſchien ihm diesmal der Weg, bis er die Sterne 
wieder leuchten ſah und das ſanfte Licht des Mondes ihn 
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umfing. Mit donnerähnlichem Getöſe ſchloß ſich der 
Berg binter ihm. Ermattet fiel der Habgierige nieder. 
Als er ſich wieder erholt hatte, ging er, ſich mühſam auf⸗ 
recht haltend, ſeinem Hauſe zu. Seine Frau ſchlief noch. 
Da legte auch er ſich noch einmal nieder und fiel in einen 
ſchweren Schlaf. Als der Morgen kam, ſchüttelte ihn ein 
heftiges Sieber, aus dem ihn der Tod am dritten Tage 
erlöfte. 


Der Geiſt im Urſchelberge. 


Noch mancherlei Sagen erzählen von der Urſula, die 
den nach ihr benannten Berg bewacht. Aber ſie iſt nicht 
immer eine ſchöͤne Jungfrau, fie kann auch eine alte häß⸗ 
liche Urſchel fein und den Gabentiſch nicht gerade er⸗ 
freulich geſtalten. 

Ju gewiſſen Jeiten iſt die Urſchel auch außerhalb des 
Berges ſichtbar. Wer ihr da begegnet, wird von ihr 
aufgefordert, drei Nächte in ihrer Höhle zu verbringen; 
doch dürfe er in dieſer Jeit kein Wort ſprechen, noch ſonſt 
einen Laut von ſich geben. Wer dies fertig bringe, ſo 
ſagt man, werde Herr der geſamten Reichtümer, die in 
den vielen Höhlen aufbewahrt ſind. 

Wieder einmal um die Mitternacht geiſterte die Urſchel 
in ihrer Gegend und ſuchte ein Opfer. Sie begegnete auch 
bald einem Manne, der nichtsahnend über den Berg ſei⸗ 
nem Seimatsorte zuſtrebte. Er war ſehr entſetzt, als die 
Urſchel ihm den Weg verſperrte und ihn aufforderte, in 
der nächſten Nacht wiederzukommen. Wenn er in voll⸗ 
kommenem Schweigen dieſe und die zwei folgenden 
Nächte bei ihr verweilen wolle, dann würde er reich be⸗ 
lohnt werden. 

Der Mann verſprach es, obwohl ihm ſehr unheimlich 
zumute war. In der nächſten Nacht kam er an die be⸗ 
zeichnete Stelle. Der Berg öffnete ſich, und eine kleine 
Höhle ward ſichtbar, in der ein feſtlich gedeckter Tiſch und 
ein Stuhl ſtanden. Der Mann ließ ſich das ſehr wohl 
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gefallen, er ſetzte ſich und ließ ſich die guten Dinge mun⸗ 
den, die auf den Schüſſeln hübſch angerichtet lagen. Als 
er noch im beſten Eſſen war, kam aus einer Spalte eine 
gräßliche Schlange hervor, die kroch um den Tiſch herum, 
bob ihren ſchrecklich ſchillernden Kopf mit den grünlich 
ſchimmernden Augen und der langen geſpaltenen Junge 
empor und begann, widerlich ſchmatzend, an allen Spei⸗ 
ſen zu lecken. Vor feinen Teller legte fie ihren Kopf und 
blickte ihn unverwandt an. Wie gebannt ſaß der Mann. 
Sein Herz klopfte zum Zerfpringen. Er konnte keinen 
Biſſen mehr eſſen. Das Gegeſſene würgte ſo in ihm, 
daß er Übelkeit fürchtete; er hielt aber tapfer aus. Als 
der Morgen graute, erklang ein Schlag, und er ſaß mit 
einem Male auf einem Felſen außerhalb des Berges. Er 
ging nun nach Hauſe; aber wohl fühlte er ſich nicht, und 
ſchaudernd dachte er der nächſten Nacht. Er hielt jedoch 
ſein Verſprechen und ging wieder in den Berg. Aber was 
er da erlebte, kann nicht erzählt werden; denn man fand 


ihn am nächſten Tage tot auf einem Wege liegend. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird es ſo ſchrecklich geweſen ſein, daß er das 
Schweigegelübde unbedacht gebrochen hat. 

Von da an wich jeder dem Berge aus, und der Schatz 
wird wohl niemals gehoben werden. 


Die Schalksburg. 


Es waren einmal zwei Brüder, die Sonntagskinder 
geweſen ſein müſſen; denn ſonſt hätten ſie nicht ſo glück⸗ 
lich vollendet, was hier erzählt wird. 

Sie waren auf der Wanderſchaft durch das ſchöne 
Schwabenland. Eines Abends hatten ſie ſich im Walde 
verirrt. Sie wußten nicht mehr, wo aus und wo ein, 
jo daß fie ſich ſchon darauf gefaßt gemacht hatten, im 
Walde übernachten zu müſſen. Mit einem Male aber 
ſtieg der Wald hügelan, und als ſie oben anlangten, 
ſahen ſie eine verfallene Burg vor ſich, das war die 
Schalksburg. Sie waren glücklich, wenigſtens dies Unter⸗ 
kommen gefunden zu haben und ſuchten den Raum auf, 
der ihnen am beſten ſchien. Hier wickelten ſie ſich in ihre 
Mäntel und legten ſich auf ein Mooslager, das ſie ſich 
in einer Ecke zurecht gemacht hatten. Es war ihnen aber 
nicht lange Ruhe gegönnt. Sie wurden durch das ſtän⸗ 
dige Klappern eines Senfterladens geweckt, den der Nacht⸗ 
wind hin und her bewegte. Da fie durch das Geräuſch 
keine Ruhe mehr fanden, richteten ſie ſich auf, lehnten 
ſich mit dem Rücken an die Mauer und unterhielten ſich. 
Der Wind trug die Glockenſchläge einer Kirche herüber, 
ſie hörten es elf ſchlagen, hörten jedes Viertel der zwölf⸗ 
ten Stunde und ſchließlich Mitternacht. Da wurde den 
Jünglingen unheimlich zumute, zumal ſich jetzt in der 
Ruine ein ſeltſamer Schein auszubreiten begann. Der 
Schein nahm zu an Helligkeit, bis alles im Raume ge- 
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ſpenſtiſch ſchimmerte. In dieſem fahlen Lichte ſchwebten 
zwei ſchöne Jungfrauen. Ihre Züge drückten aber nicht 
Anmut, Fröhlichkeit und ſonniges Weſen aus, nein, eine 
Schwermut ohnegleichen verkündeten ſie. Den Jüng⸗ 
lingen traten Tränen in die Augen, als fie in das leid- 
zerwühlte Antlitz der Mädchen blickten. So ſtanden ſie 
ſchweigend einander gegenüber. Die Mädchen, erſt ſtill 
ihrem Schmerze hingegeben, rangen dann verzweifelt die 
Hände, und ihre Tränen perlten in den Staub nieder. 
Da überwand der eine der Brüder ſeine Angſt und Scheu 
und fragte die Jungfrauen, was ihnen fehle. 

Sie erzählten, daß dieſe Burg einſtmals ihre Heimat 
geweſen ſei. Es mögen wohl bald zweihundert Jahre 
vergangen ſein, ſeit ſie in die Familiengruft unter der 
Burgkapelle verſenkt worden ſeien. Aber ihre Seelen 
hätten keine Ruhe gefunden. Sie hätten ein gar ſündiges 
Leben geführt, den Armen nichts gegönnt und ihre Schätze 
ſo vergraben, daß niemand einen Nutzen davon haben 
konnte. Darum ſeien ſie verdammt, als Geiſter zu irren, 
bis zwei rechtliche Jünglinge gewillt ſeien, ihre Erlöſung 
zu vollbringen. Die Jünglinge ſagten darauf, daß ſie ein 
gnädiges Geſchick hierher geleitet habe, ſie fühlten ſich 
als erwählt, das Werk auszuführen. Nun verkündeten 
die Mädchen den jungen Burſchen, wie die Erlöſung zu 
geſchehen habe. In dem Walde, der ſich um dieſen Hügel 
ausbreite, befinde ſich nur ein Ahornbaum. Den ſollten 
ſie ſuchen, und wenn ſie ihn gefunden hätten, ſogleich 
fällen. Dann ſollten ſie eine Wiege daraus machen und 
ein Kindlein hineinlegen, das in dieſer Nacht geboren 
ſei. In der Nacht, die darauf folge, ſollten fie dann wie⸗ 
der in der Ruine ſein. 

Die Jünglinge vollbrachten getreulich den Auftrag. 
Sie fanden den Ahornbaum, fällten ihn, zimmerten eine 
Wiege daraus, fanden auch ein Kindlein, das in der 
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letzten Nacht geboren war und legten es hinein. Nach⸗ 
dem ſie alſo alles getan hatten, begaben ſie ſich in der 
folgenden Nacht wieder in die Burg. Sie lagen auf der⸗ 
ſelben Stelle und warteten. Als es Mitternacht ſchlug, 
erſchienen die Geiſter, aber ſie waren verwandelt. Aller 
Kummer war entflohen, und ein verklärtes Leuchten lag 
auf den Geſichtern, daß die Erlöſer ganz andächtig wur⸗ 
den. Die Mädchen dankten den beiden Jünglingen und 
ſagten ihnen dann, ſie möchten aufſtehen und ihnen fol— 
gen. Die Angeredeten taten es und gingen den Geſtalten 
nach, die langſam, alles mild beleuchtend, vor ihnen her 
ſchwebten. Sie überſchritten den Burghof und traten in 
einen kleinen Raum. Eine Tür öffnete ſich, es ging ab⸗ 
wärts in einen tiefgelegenen Keller. Herzklopfend folgten 
die Jünglinge. Da ſtanden die beiden Geiſter vor einer 
Platte mit einem Ringe. Sie befablen den Burſchen, die 
Platte aufzuheben und ſich den Schatz zu nehmen, der 
darunterliege. Wie erſtaunten die Glücklichen, als ſie die 
Platte hoben und den Reichtum entdeckten, der nun ihr 
Eigen ſein ſollte. „Macht ſchnell, nehmt euch, ſolange 
es Jeit iſt! Bald iſt die Stunde vorbei, dann verſinkt 
der Schatz, und nie mehr tritt er hervor.“ Das ließen 
ſich die beiden nicht zweimal ſagen, und ſie ſchleppten 
in den oberen Raum, was ſie nur konnten. Als die 
Glocke ein Uhr ſchlug, ertönte ein Donnerſchlag. Als⸗ 
bald fiel die Türe zur Schatzkammer dröhnend zu, die 
Jünglinge fühlten einen kühlen Hauch auf ihrer Stirne, 
fie waren allein und verwachten den Reſt der Nacht bei 
ihren Schätzen. Die Jungfrauen aber waren endlich er- 
löſt und konnten den langerſehnten Frieden finden. 


Die geheimnisvolle Rofe. 


Es war einmal ein armer Student, der hatte ſich an 
der Weisheit der Welt müde gehungert und wollte nun 
bei den Franziskanern Zuflucht ſuchen. Er kam an die 
Kloſterpforte, man ließ ihn ein und antwortete ihm, als 
er ſeine Bitte vorbrachte, wenn er fünfzig Gulden, die 
für die Kloſterkleidung erforderlich ſeien, herbeiſchaffen 
könne, dann ſolle er aufgenommen werden. 

Traurig verließ der Schüler das Kloſter und begann 
nun einen Bettelgang, um das verlangte Geld zuſammen 
zu bringen. Wie lange dauerte es aber, bis ein Gulden, 
bis zwei beiſammen waren! Viele, viele Straßen mußte 
er wandern. Zu eſſen bekam er reichlich, daran fehlte es 
nicht. Aber Geld! Er bat um einige Kreuzer und gab 
auch den Grund an, warum. Manchmal hatten die Leute 
Mitleid; aber meiſtens ſchalten ſie ihn einen Lügner, der 
den Leuten auf leichte Art das Geld aus der Taſche ſtehlen 
wolle. Er ſah das Schwierige dieſer Sorderung ein und 
begab ſich mit dem Wenigen, das er erbettelt hatte, ins 
Kloſter zurück und bat, man möchte ihn doch in Gottes 
Namen aufnehmen und ihm das Geld erlaſſen. Aber die 
Oberen blieben hart, ſie ſchickten den armen Geſellen fort. 

Er rettete ſich nun in eine Kirche und fiel betend vor 
einem Marienbilde nieder, um Frieden für ſeine Seele 
bittend. Er lag auf den Stufen des Altars, die gefalteten 
Hände auf dem Fußboden, und das Geſicht darauf ge— 
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ftügt. Wie er jo in ſich verſunken lag, hatte er einen 
Traum. Maria erſchien ihm und befahl ihm, auf das 
Donaufeld bei Lauingen hinauszugehen. Dort werde er 
ein Loch in der Erde finden und nicht weit davon einen 
Hirtenknaben mit einer Herde. Der Knabe würde eine 
Rofe in der Hand halten, und dieſe ſolle er ihm mit 
Höflichkeit und freundlichen Worten, auf keinen Fall mit 
Gewalt, abnötigen. Hätte er die Roſe, dann ſolle er in 
das Loch gehen, bis er auf eine eiſerne Türe ſtoße. 

Der arme Heimatloſe ſtand auf und dachte, der Traum 
müſſe doch einen Grund haben. Er ging aber nicht, ſon⸗ 
dern kehrte am nächſten Tage zurück, legte ſich wieder 
auf die Stufen vor dem Marienaltar, und ſiehe, er hatte 
denſelben Traum. Da machte er ſich auf und wanderte 
der bezeichneten Stelle entgegen. Er entdeckte das Loch, 
den Hirten mit der Roſe in der Hand und die Herde. Der 
Student begab ſich klopfenden Herzens zu dem Knaben 
und erbat mit ſchmeichelnden Worten die ſchöne Blüte. 
Der Knabe weigerte ſich und ſagte, er habe die Rofe 
wider das Verbot ſeines Vaters gepflückt, der es nicht 
wollte, da nur noch zwei Blüten vorhanden waren. Er 
hãtte aber der Lockung nicht widerſtehen können und habe 
ſich die eine mitgenommen. Er dürfe ſie alſo nicht fort⸗ 
geben. Der Arme bettelte und bat jedoch ſo flehentlich, 
daß der Hirte ihm die Rofe endlich gab. 

Er ging nun zu dem Loche, drang ein und mußte 
ein ziemliches Stück auf Händen und Füßen kriechen, bis 
er die bezeichnete Tür erreichte. Er wußte nun nicht, 
was weiter zu tun ſei und taftete mit einer Hand um⸗ 
her, um eine Klinke oder einen Schlüſſel zu finden. 
Schließlich nahm er die Rofe und glitt mit ihr die Tür: 
fläche auf und ab, ob er vielleicht ſo ein Löchelchen fände, 
das die Möglichkeit zum Öffnen böte. Wie von einer 
geheimnisvollen Macht gezogen, wurde der Stiel dem 
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Schlüſſelloche zugeführt. Er rutſchte hinein, und die Türe 
ſprang auf. Ju ſeinem größten Erſtaunen erblickte er drei 
matt erleuchtete Räume vor ſich. Er richtete ſich auf und 
ſah im erſten einen großen Tiſch in der Mitte ſtehen und 
an den Wänden uralte Waffen hängen. Auf den Tiſch 
legte er ſeine Roſe und ſuchte im Raume umher, fand 
aber nichts, was für ihn hätte von Wert ſein können. 
Er begab ſich dann in den nächſten Raum, in dem 
mehrere mit Silber gefüllte Truhen ſtanden. Er ſtopfte 
ſeine Taſchen ſo voll, wie es nur irgend möglich war. Als 
er das getan hatte, ertönte plötzlich eine Stimme, die 
rief: „Vergiß das Beſte nicht!“ Er dachte über den 
Sinn der Worte nach und war der Meinung, daß er 
ſicher noch Wertvolleres finden müßte. Deshalb ent⸗ 
leerte er ſeine Taſchen wieder und ging in den dritten 
Raum, in dem er auch einige Truhen fand, die nur 
Gold enthielten. Er füllte ſeine Taſchen wieder und 
glaubte, mit dieſem Schatze nun die unterirdiſchen Räume 
verlaſſen zu können. Aber wieder rief die Stimme: „Ver⸗ 
giß das Beſte nicht!“ Sofort ſchüttete er das Gold aus 
ſeinen Taſchen wieder in die Truhen und ſuchte im ganzen 
Gewölbe umher. Da fand er einen ziemlich großen Raften, 
der war voll der herrlichſten Juwelen. Es war uralte 
Goldſchmiedearbeit, die er da fand, und Edelſteine von 
einer Größe und einem Glanze, wie er fie noch nie ge: 
ſehen hatte. Er nahm, ſoviel er in ſeinen Taſchen unter⸗ 
bringen konnte und verließ den Raum. Nun ſchien er das 
Beſte gefunden zu haben, denn die Stimme tönte nicht 
noch einmal. Er durchſchritt die Silberkammer, die 
Waffenkammer und kroch in den Gang zurück. Im ſelben 
Augenblick ſchlug die Türe dröhnend ins Schloß, und 
ſchaurig tönten ihm die Worte ins Ohr: „Du baft das 
Beſte vergefien!“ Da fiel ihm ein, daß er die Roſe auf 
dem Tiſche hatte liegen laſſen. Er bedauerte dieſen Der: 
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Iuft aber nicht weiter, er hatte genug, um nun feinen 
Eintritt ins Kloſter bezahlen zu können. 

Der Rückzug aus dem Erdgange ſchien ihm diesmal 
eine Ewigkeit zu dauern. Beſonders ſchrecklich war ihm 
dabei zumute, da er auf dem ganzen Wege von einer 
heulenden Meute umgeben war, deren Stimmen ihn von 
allen Seiten umklangen. Endlich erreichte er die Ober: 
welt. Dankbar begrüßte er die Sonne und blickte umher. 
Der Hirt mit ſeiner Herde war nicht mehr zu ſehen. 

Der Student begab ſich ſofort ins Kloſter und zeigte 
den Oberen ſeine Schätze, genau den Hergang erzählend, 
wie er zu ihnen gekommen war. Aber man glaubte ihm 
nicht. Die Schätze wurden ihm abgenommen, er wurde in 
Haft behalten, und dann machte man überall bekannt, daß 
koſtbare Juwelen ſich im Kloſter befänden, die irgendwo 
entwendet worden ſein müßten. Die Boten kamen jedoch 
alle zurück, es habe ſich niemand gemeldet, der ſolch koft- 
bares Geſchmeide verloren habe. Nachdem die Oberen 


noch eine Jeitlang gewartet hatten, übergaben ſie die 
Angelegenheit der Kaiſerin zur Entſcheidung. Dieſe be⸗ 
ſtimmte, daß die Juwelen Eigentum des Kloſters ſein 
ſollten, und daß der Finder der Kleinode in das Kloſter 
aufzunehmen ſei. Alſo geſchah es. Aber der junge Mönch 
konnte ſich nicht lange am Kloſterfrieden erfreuen. Bes 
reits nach einem und einem halben Jahre ſtarb er. 


von irrenden Seelen 
und von Wahrzeichen 


Die Galgenbrüder als Gäfte. 


Ein Ritter Speet, der feiner mannigfachen Abenteuer 
wegen der Wildhans hieß, hat einmal eine ganz ſchauer⸗ 
liche Geſchichte erlebt, die auch im Übermut ihren Ur⸗ 
ſprung bat. Dieſer Ritter hatte einen Vetter, der faſt 
noch wilder zu nennen war. Beide ritten eines Sonn: 
abends über Seld und kamen an einem Hochgericht vor: 
über. Am Galgen hingen drei Übeltäter, drei lange, dürre 
Geſtalten. Die Ritter blieben vor den Hängenden ſtehen, 
die in der Gaunerſprache Feldglocken genannt werden. 
Leicht ſchaukelten ſie hin und her und hätten eher zur 
Nachdenklichkeit ſtimmen müſſen. Die beiden Ritter er⸗ 
gingen ſich in ſpöttiſchen Bemerkungen über jeden der 
armen Sünder, und zuletzt lud der Wildhans die drei 
zum Nachtmahl ein: „Ihr drei dürren Brüder, was 
hängt ihr jo langweilig da? Kommt zu mir und ſeid 
meine Gäſte!“ Dieſe Worte waren dem Vetter doch zu⸗ 
viel, und er machte dem Wildhans Vorwürfe ob dieſes 
Redens. „Was ſoll geſchehen?“ meinte der; „die drei 
hängen tot und halbvertrocknet da, ihnen tut nichts mehr 
weh.“ So ritten fie weiter und kamen ſpät abends nach 
Hauſe. 

Bald wurden fie zum Nachteſſen gerufen, fie folgten 
gerne und ſetzten ſich fröhlich zu Tiſch. Kaum aber hatten 
ſie ſich die erſten Biſſen ſchmecken laſſen, da kam ein 
Diener herein, es ſtünden ihrer drei vorm Tore, die hätten 
angeklopft und begehren Einlaß. Sie ließen jagen, ſie 
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feien die drei dürren Brüder und kämen, um das Nacht⸗ 
mahl mit den Herren einzunehmen. Dem Ritter Wild⸗ 
hans blieb der Biſſen vor Schrecken im Munde ſtecken, 
als er dieſe Botſchaft hörte. Sein Spottgerede fiel ihm 
ein, und er hätte wer weiß was gegeben, wenn er die 
Worte hätte zurücknehmen können. Sie waren geſagt, 
und er verſuchte nun, die unangenehmen Gäſte loszuwer⸗ 
den. Deshalb befahl er, ihnen zu melden, ſie möchten ſich 
dorthin ſcheren, wo ſie hergekommen wären! Sie hätten 
ſich um ſeine Rede nicht zu kümmern, er wolle mit ihnen 
nichts zu tun haben. Mit dieſer Antwort waren die drei 
nicht zufrieden, ſie ließen mitteilen, der Ritter habe ſie 
geladen, ſie wären erſchienen und begehrten Einlaß. 
Wenn er ſie nicht gutwillig einlaſſen wolle, dann wür⸗ 
den ſie ſchon Wege finden, um zu ihrem Rechte zu kom⸗ 
men. Den Rittern lief ein eiſiges Gribbeln den Rücken 
hinauf und hinunter, als ſie dieſe Botſchaft vernahmen, 
beſonders als der Diener auch das ſchreckenerregende Aus⸗ 
ſehen der armen Sünder beſchrieb. So Furchtbares hatte 
der Wildhans noch nie erlebt. Er ſaß ganz in ſich zu⸗ 
ſammengeduckt und wußte nicht, was tun. Er beriet mit 
ſeinem Vetter und den Dienern, was er nun machen ſolle. 
Sie alle rieten ihm, fein Verſprechen einzulöfen und die 
Gäſte einzulaſſen. Er würde es ſicher bereuen, wenn er 
die Geſellen abwieſe. 

Sie wurden alſo eingelaſſen. Langſam ſtiegen die 
Galgenbrüder die Treppe herauf und traten in den Saal 
ein, in dem ein eiſiges Schweigen herrſchte. Saft ſchien 
es, als brannten die Kerzen dunkler. Die unheimlichen 
Gäſte ſchritten zum Tiſch und ſetzten ſich den beiden 
Rittern gegenüber. Das geſamte Hausgeſinde folgte nach, 
es war wie eine Totenverſammlung. Die Ritter konnten 
keinen Biſſen eſſen, fie ſaßen, und eine unheimliche Ge⸗ 
walt ſchien ſie immer wieder zu zwingen, ihre Augen 
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auf die dürren Geſellen zu wenden. Dieſe taten, als äßen 
ſie, und beſonders fürchterlich war es, zu ſehen, wie ſie 
mühſelig ihre Jungen beim Eſſen bewegten. Als ſie die 
Mahlzeit beendet hatten, ſtanden ſie auf, und der Kleinſte 
ſprach den Dank für die Einladung aus. Aber mit was 
für einer Stimme! Die Junge gurgelte auf und nieder, 
krächzend kamen die Worte hervor, da ſie aber ſehr lang⸗ 
ſam folgten, hatte jeder Zeit, ſich den Sinn zuſammen⸗ 
zureimen. Er warnte die Ritter, fie ſollten nie mehr über 
einen Menſchen ſpotten oder übel reden, auch nicht über 
einen Toten. Sie hätten ihre Sünde gebüßt und hofften 
nun auf Gnade. Damit wandten ſie ſich und ſchritten 
hinaus, die Treppe hinunter, über den Hof, durch das 
Tor, das ſich ſofort hinter ihnen mit lautem Krach ſchloß. 
Ein Gutes hatte die Geſchichte aber doch: beide Ritter 
waren von dieſer Nacht an geruhiger. Sie ſind auch nie 
mehr zu einem Hochgericht geritten, und wo fie von ferne 
eines ſahen, da wichen ſie ihm aus. 


Der Schmeller von Ringingen. 


Der Ritter Schmeller von Ringingen war ein gar 
hartherziger und grauſamer Mann, von dem auch nicht 
ein gutes Wörtlein zu vermelden, nicht eine gute Tat 
zu verkünden iſt. Einem Unwetter vergleichbar irrte er 
durch ſein Leben; denn wo er hinkam, folgte Unheil 
ſeinen Schritten. Selbſt ſeine Gattin und ſeine drei 
Töchter konnten ſich nicht rühmen, freundlich von ihm 
behandelt worden zu ſein. Daß er keinen Sohn hatte, 
verdroß ihn ſehr. Aus einem Sohne hätte er etwas 
machen können; einen Herrn wie er ſelbſt, der ohne 
Rückſicht nur das tut, was er für gut und richtig hält. 

Einer jedoch nahm keine Rüdficht auf ihn: der Tod! 
Aller Trotz prallte wirkungslos an einem ab: am Tode. 
Es war ein heißer Kampf, bis ſich der Schmeller ergab. 
Aber endlich lag der Leib doch ſtarr und ſteif in ſeiner 
dunklen Gruft bei den Ahnen, während die Seele keine 
Ruhe gefunden hatte. Die Laſt der böſen Taten war ſo 
groß, daß das Unſterbliche des Ritters ein Poltergeiſt 
ohnegleichen wurde. Es war manchmal ſo, als irre nicht 
nur eine verzweifelte Seele umher, nein zehn, zwölf, 
zwanzig, ja hundert. 

Sein Unweſen trieb er indes nur im Schloſſe. Im 
Sreien benahm er ſich friedfertiger; die Bauern trafen ihn 
genau ſo, wie ſie bei Lebzeiten gewohnt waren, ihn zu 
feben, im Walde beim Holzfällen, auf dem Felde beim 
Ackern, auf den Wieſen beim Heuen. Anfangs entflohen 
die Arbeitenden. Als ſie jedoch bemerkten, daß der Geiſt 
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friedlich feines Weges ritt und ſogar grüßte, wurden 
ſie vertraulicher. Es kam ſogar vor, daß er mit dem 
einen oder dem anderen einige Worte ſprach. 

Die Nächte im Schloſſe wurden immer unerträglicher; 
da tobte er ſich aus. Seine Familie und das Hausge⸗ 
ſinde beunruhigte er derart, daß ſie gezwungen waren, den 
Tag zur Nacht und die Nacht zum Tage zu machen. Ju⸗ 
letzt wurde ſein Treiben ſo arg, daß die Witwe das 
Geſinde entließ und mit ihren Töchtern ein anderes Be⸗ 
ſitztum, Rottenburg am Neckar, bezog. Die arme rau 
hatte ſich getäuſcht. Punkt zwölf Uhr in der erſten Nacht 
begann ein Poltern, als regne es Holzklötze. In den 
entfernteſten Winkeln war es vernehmbar, ſo daß nie⸗ 
mand Ruhe fand. Das dauerte bis zum erften Hahnen⸗ 
ſchrei, danach konnten fie ungeſtörter Ruhe ſich hingeben. 
Die Witwe war unglücklich. Sie wußte nicht, was 
zu tun ſei, und bald lebte ſie mit allen Inſaſſen des 
Hauſes in Rottenburg genau fo wie in Ringingen. 

Daß der Geiſt hier wie dort in gleicher Weiſe polterte 
und ſein Unweſen trieb, mußten einmal eine Schar 
Bauernburſchen aus dem Orte Ringingen erfahren. Das 
Geſinde hatte viel erzählt und verſchiedene junge Leute 
lüſtern gemacht, zu erleben, was eine Geſpenſternacht im 
Schloſſe ſei. Sie drangen in das verödete Schloß ein, 
wo ſie bis kurz vor Mitternacht zechten und lärmten. 
Dann wurden ſie ſtiller und ſtiller, breiteten mitgebrachte 
Decken aus und legten ſich auf den Fußboden zum Schlafe 
nieder. Aber keiner fand Ruhe. Die zunehmende Kühle 
trug auch das ihre dazu bei, die Lage immer unbehag⸗ 
licher zu machen. Es wagte ſich aber auch keiner der 
Burſchen aufzufteben und ein Feuer im Ofen anzu— 
fachen, der ſo breit und behaglich im Raume ſtand. 
Ja, hätte man den Wärmeſpender vom Saale aus 
heizen können, dann wäre es für jeden leicht geweſen. 
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Aber kurz vor Mitternacht auf den Gang hinausgehen, 
das war für die tapfere Schar zuviel. 

Als es Mitternacht ſchlug, zogen die meiſten der Bur⸗ 
ſchen die Decken über den Kopf. Sie hatten noch nichts 
erlebt, und doch ſehnte ſich jeder nach Hauſe und wünſchte 
im eigenen Bett zu liegen. Plötzlich ertönte ein Geräuſch. 
Tapp, tapp, tapp, kam es die Treppe herauf, lauter und 
lauter. Im Saale war kein Laut mehr zu hören; man 
fühlte förmlich das kalte Rieſeln in den Wirbeln der 
Liegenden. 

Mit einem Male wurde es warm. „Der Schmeller 
heizt ein!“ flüſterte der zunächſt am Ofen Liegende. In 
den Burſchen erwachte etwas von Zärtlichkeit für den 
Ritter, als die Wärme nach und nach die kalten Glieder 
durchſtrömte. Sie bemerkten aber bald, daß der Ritter: 
geiſt ganz andere Abſichten hatte. Er wollte den frechen 
Eindringlingen nicht nur warm, er wollte es ihnen heiß 
und immer heißer machen, ſie wohl gar in Sitze erſticken. 
Die jungen Leute wagten nicht, ſich zu rühren. Die Angſt 
bannte ſie feſt, trotzdem ſie kaum noch atmen konnten. 
Nur die Decken hatten ſie abgeworfen, das war aber 
auch das einzige Jeichen von Mut. Da — als ſchon ein 
paar ohnmächtig zu werden drohten — ſprang plötzlich 
die Tür auf, ſchaurig lachend ſtand der Schmeller auf der 
Schwelle, und mit krächzender Stimme fragte er die 
Burſchen, ob es nun warm genug ſei. Dann knallte die 
Tür wieder zu, der Geiſt war verſchwunden. Eine leichte 
Beſſerung hatte der kühle Luftſtrom gebracht, der mit 
dem Erſcheinen des Ritters in den Saal geflutet war. 

Es verging noch eine Weile, bis einer der Burſchen es 
wagte, aufzuſtehen und ein Senfter zu öffnen. Aber zum 
Schlafen kam keiner. Eine endlofe Zeit dauerte es, bis 
der neue Tag kam, der alle Schrecken der Nacht auf⸗ 
löſte. — 
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Da der Schmeller den Seinen auf der Rottenburg 
keine Ruhe ließ, zogen dieſe es vor, nach Xingingen 
zurückzukehren und den Haushalt wieder einzurichten. 
Der Geiſt ſchien indes an dem Hin- und Hergeſpenſtern 
Gefallen gefunden zu haben. Er tauchte jetzt, Bekannte 
beunruhigend, an den verſchiedenſten Orten auf. 

Einmal befand ſich ein Ritter von Äniller auf dem 
Wege nach Ringingen, der wußte noch nichts vom Tode 
des Schmeller, da er eben von einer Kriegsfahrt zurück- 
gekehrt war. Er traf ihn im Walde und begrüßte ihn 
wie einen Lebenden. Als Schmeller den Bekannten dar: 
über aufklärte, daß er nicht lebendig, ſondern ein Ge: 
ſpenſt ſei, lachte der ihn aus und fragte, ob er vielleicht 
krank ſei oder zu tief in den Krug geguckt habe. Der 
Geiſt war empört, daß der Rniller an feiner Eigenſchaft 
als Geſpenſt zweifelte. Der Ritter lachte daraufhin noch 
mehr, und er meinte: „Schmeller, lebendiger und ge: 
ſünder habe ich Euch lange nicht geſehen! Verzeiht mir, 
aber Euren Reden nach zu urteilen ſeid Ihr wohl hier 
oben nicht ganz in Ordnung!“ Und er deutete dabei auf 
die Stirn. Schmeller beteuerte, ſein Leib ſei wahrhaftig 
begraben. Das Sterbliche liege in der Schmellergruft zu 
Ringingen; was er bier ſehe, das ſei ein Geſpenſt, ver: 
flucht umherzuirren, weil er im Leben nur Unrecht ge⸗ 
tan habe. „Nehmt meine Hand, Aniller!“ — Der Ritter 
tat es, aber es ſchien ihm, als griffe er nur eiskalte Luft. 
Schauer rieſelten durch feinen Körper, in den Haarſpitzen 
fühlte er ein Jucken, und ein leiſes Grauen begann in 
ihm aufzukeimen. „Nun,“ meinte der Schmeller grin⸗ 
ſend, „ſeit Ihr jetzt von meinem Tode überzeugt?“ — 
„Möge Gott Euch gnädig ſein, Schmeller, und Eurer 
Seele Frieden geben!“ antwortete der von Aniller und 
wollte weitergehen. Das Geſpenſt ſtellte ſich ihm jedoch 
in den Weg und ſprach bittend: „Aniller, Ihr ſeid der 
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erfte, der mir ein freundliches Wort gegönnt bat. Hört 
mich an! Habt die Güte und befucht meine Frau, erzählt 
ihr, was ich Euch jetzt ſage! Fragt fie, ob fie, als meine 
Gattin, nicht einmal den Mut habe, zu fragen, warum 
ich ihr die Nachtruhe nehme! Sagt ihr, fie möchte end» 
lich Erbarmen haben und alles tun, was meine Erlöſung 
bewirkt: Getanes Unrecht gut machen. Was zu tun iſt, 
das darf ich nicht ſagen, darauf muß ſie ſelbſt kommen. 
Ich bitte Euch, Aniller, hört mir weiter zu!“ Der Ritter 
nickte, und Schmeller fuhr fort: „Zum erſten habe ich 
oftmals durch wilde Jagden den armen Leuten die Srüchte 
auf den Feldern zerſtampft. Wo einer emporkommen 
wollte, habe ich dazu beigetragen, daß ihm dies nicht 
gelang; wo einer unterzugehen begann, da half ich, daß 
es noch ſchneller mit ihm bergab ging. Jum zweiten 
habe ich ohne Gunſt dem einen gegeben, dem anderen 
genommen, ich machte mir kein Gewiſſen daraus, ob es 
recht oder unrecht war. Jum dritten habe ich allen meinen 
Untertanen zu Ringingen verboten, eigene Backöfen zu 
beſitzen oder zu bauen. Ich habe ſtreng darauf geachtet, 
daß dieſes Verbot eingehalten wurde, und rückſichtslos 
habe ich die beſtraft, die beim Brotbacken im Hauſe er⸗ 
tappt wurden. Dagegen habe ich einen Gemeindebackofen 
errichten laſſen, einen Bäcker angeſtellt, bei dem alle im 
Orte haben backen laſſen müſſen, ganz gleich, ob dies 
ihnen gelegen oder ungelegen war. Dem Bäcker mußte 
jeder den zwanzigſten Laib als Zins geben, und ich ſelbſt 
habe mir von dem Bäcker auch hohen Zins bezahlen 
laſſen. Nachdem die Gemeinde zu Ringingen verſchiedene 
Geſuche an mich gerichtet hat, ihr mit mehr Nachſicht 
und Gerechtigkeit entgegenzukommen, habe ich zum vierten 
eine Kälberweide eingezogen und für mich zum Nachteil 
der armen Leute Wieſen daraus machen laſſen. So 
könnte ich noch viele Stücke aufzählen, die mit dazu 
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beigetragen haben, daß ich nun in dieſer großen Marter 
und Pein umherirren muß. Was meine Frau, meine 
Rinder und mein Geſinde zu erdulden hatten, das brauche 
ich Euch nicht zu erzählen, das wiſſen die Meinen ſelbſt, 
die zu beſuchen ich Euch nochmals dringend bitten möchte. 
Sagt meiner Frau, ſie möchte ſich meiner erbarmen und 
mir zur Erlöſung verhelfen, indem fie getanes Unrecht 
gutmacht. Nehmt dieſes Hütlein mit zum Zeichen, und 
übergebt es meiner Frau. Daran wird ſie erkennen, daß 
Ihr in Wahrheit mit der irrenden Seele des Schmeller 
geſprochen habt.“ Damit übergab er dem Aniller ein 
Hütlein und bemerkte noch: „Wenn Ihr jetzt von mir 
gehet, dann hütet Euch, mir nachzuſehen! Es möchte 
Euch fonft übel ergehen!“ Kaum hatte der Schmeller das 
letzte Wort geſprochen, da war er verſchwunden. Aniller 
gedachte aber ſogleich der warnenden Worte, wandte 
ſich in die Richtung ſeines Weges und ging weiter. 
Nachdem er einige Schritte zurückgelegt hatte, erhob ſich 
hinter ihm ein ſolches Schreien, Praſſeln und Toſen, 
daß ſelbſt dem Mutigſten angſt und bang geworden 
wäre. Äniller, jo ſehr er auch fürchtete, der Schmeller 
könnte ihm etwas antun, blieb ſtandhaft und hielt ſeine 
Augen ſtarr nach vorwärts gerichtet. Als ſich der Wald 
mehr und mehr lichtete, und Ringingen auftauchte, wurde 
es hinter ihm ruhiger. Auf freiem Felde angelangt, blieb 
der Ritter aufatmend ſtehen, wagte aber trotz der ein⸗ 
getretenen Stille noch nicht, einen Blick rückwärts zu tun. 

In Kingingen angekommen, begab er ſich ſogleich auf 
das Schloß. Die Witwe empfing ihn entſetzt; denn 
Haar und Bart waren durch die Erlebniſſe der letzten 
Stunden weiß geworden. Er berichtete getreulich wieder, 
was ihm der Geiſt erzählt hatte, übergab der Witwe 
auch das Hütlein, die es nur mit den Fingerſpitzen er⸗ 
griff und ſofort fallen ließ. Als ſich der Ritter danach 
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bücken wollte, verſchwand es. Beide ftanden eine Weile 
ſprachlos. Die Witwe bemerkte dann leiſe: „Schmeller 
iſt hier! Dank für Eure Botſchaft, Ritter! Was meint 
der Geiſt aber mit den Worten „Getanes Unrecht gut⸗ 
machen‘? Es iſt durch ihn ſoviel Unrecht geſchehen, daß 
ich nicht weiß, wo ich beginnen ſoll.“ Der Ritter be⸗ 
merkte darauf, ſie müſſe wohl wiſſen, was notwendig 
ſei, um den Geiſt des Gatten zu erlöſen. Damit verab⸗ 
ſchiedete er ſich und ging. 

In der Zeit, die nun folgte, war das Geſpenſt toll. 
Im Winter blies es die Ofen aus, daß die Bewohner 
des Schloſſes immer froren. Im darauffolgenden Som⸗ 
mer heizte der Geiſt ganze Nächte hindurch, daß die 
Bewohner faſt zu erſticken drohten. Reiner wagte ſich 
zu rühren, ſie litten ſchweigend die Pein. Das Holz 
ſchleppte er ſich ſelbſt herbei, wenn es verſteckt worden 
war. Es half kein Mittel wider ihn, ſeinen Ränken war 
niemand gewachſen. In der Küche hauſte er ebenſo wild; 
er vertrieb das Geſinde und heizte den Herd ſo ein, daß 
die Speiſen verkohlten. Er zerſchlug das Geſchirr, er 
warf alles durcheinander, daß ſich bald keine Dienſtboten 
mehr auf das Schloß wagten. 

Die Herrin von Ringingen ſagte wohl oft den Spruch 
vor ſich hin „Getanes Unrecht gutmachen“, aber ſie 
kam nicht darauf, auf welche der unzähligen Sünden der 
Geiſt ihres toten Gatten anſpielte. Auf nicht gerade an⸗ 
genehme Weiſe wurde es ihr eines Nachts offenbar. Der 
Schmellergeiſt hatte es mehr und mehr auf ſeine Frau 
allein abgeſehen, und wie es ſchien, je mehr ſie ſich mit 
dem Spruche beſchäftigte. Er beunruhigte ſie in ihrem 
Schlafgemach derart, daß ſie kaum dazu kam, eine Auge 
zu ſchließen. Er drohte, ſie aus dem Fenſter zu ſtürzen, 
damit ſie, gleich ihm, unerlöſt umherirren müſſe. 
Während einer kalten Nacht, die Frau lag fröſtelnd und 
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überwach unter ihren Decken, zermürbt von der Unruhe 
des Geiſtes, da kam er auf einen merkwürdigen Einfall. 
Er riß alle Decken vom Körper der Frau hinweg, nahm 
die vier Ecken des Lakens, band ſie zuſammen und 
ſchleppte die vor Entſetzen Ohnmächtige ans Fenſter, 
öffnete es und hielt ſie alſo eingepackt hinaus. Er war⸗ 
tete, bis ſie wieder zu ſich kam, ſie weinte und flehte und 
bat ihn, ihr doch zu ſagen, welches Unrecht vor allem 
gutzumachen ſei. Er ſchrie fie an: „Getanes Unrecht gut⸗ 
machen! Hat dir der Kniller nicht erzählt, was ich ihm 
gebeichtet habe?“ Sie überdachte in aller Angſt und Pein 
noch einmal die Worte des Ritters, und als ihr „Wieſe“ 
und „Backofen“ in den Sinn kamen, da fing das Geſpenſt 
an zu lachen, hob fein Paket herein und brachte es zu— 
rück. Als die Geplagte wieder richtig im Bewußtſein 
ihrer Lage war, hörte ſie noch immer das Lachen des 
Geiſtes. Es verhallte mehr und mehr, und nachdem es 
verſtummt war, lag die Frau in einem Schlafe, wie fie 
ihn lange nicht mehr gehabt hatte. 

Froh erwachte ſie am anderen Morgen, und als ſie 
bereit war, rief ſie ſofort ihre Amtsleute herbei. Alle 
Vorbereitungen wurden getroffen, um ſämtliche Back⸗ 
öfen der Gemeinde Ringingen aufzubauen. Indes durfte 
der Backofen, den der Herr hatte bauen laſſen, umſonſt 
benützt werden. Ferner gab fie die geraubte Weide wie: 
der zurück und mühte ſich auch ſonſt, die Wunden zu 
heilen, die ihr Gatte geſchlagen hatte. 

Je weiter all das Vorgenommene zur Ausführung 
kam, deſto ruhiger wurde der Geiſt. Als nun der 
Iwangsofen abgeriſſen war und die Bewohner von 
Ringingen zum erften Male nach langer Zeit wieder die 
eigenen Ofen heizten, um ihr Brot zu backen, da war die 
Seele des Ritters Schmeller von Ringingen erlöft. Von 
der darauffolgenden Nacht an war er nicht mehr zu hören. 
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Das Mühlfräulein. 


Unterhalb Döſchingen an der Eger ſteht die ſogenannte 
obere Mühle, die ſchon vor mehr als 400 Jahren im 
Beſitze der Herren von Weſterſtetten war. Weſtlich der 
Mühle liegt ein hoher Bergrand, der Mühlberg. Iſt 
man oben angelangt, dann befindet man ſich auf einer 
Hochebene, auf der ſchöne Laubwaldungen erquickend aus⸗ 
gebreitet ſind. Hierher kamen die Ochſenbuben mit ihrem 
Vieh, wenn die Erdbeeren reif waren, auch die übrigen 
Kinder ſuchten dann den Wald gern auf, um die Beeren 
zu ſammeln und ſich nach Herzensluſt ſatt zu eſſen. 

Wenn nun die Buben mitten im eifrigſten Pflücken 
und Eſſen waren, auch allerhand Mutwillen ausübten 
und dabei des Viehes vergaßen, dann geſchah es oft⸗ 
mals, daß ihnen durch irgendeinen Geiſt, der im Walde 
hauſte, Schabernack angetan wurde. Das Vieh war aus⸗ 
einander gelaufen, ſtundenlang ſuchten ſie manchmal und 
fanden es endlich in einem Dickicht verſteckt, an dem ſie 
ſchon oft im Suchen vorbeigelaufen waren. Wie die 
Tiere in das Geſtrüpp hineingeraten waren, konnten ſich 
die Jungen nicht erklären. Denn die Ochſen ſtanden ſo 
dicht umwachſen, daß ſie herausgehauen werden mußten. 
Nachdem dies einige Male vorgekommen war, bekamen 
die Buben große Angſt vor dem ſchönen, beerenreichen 
Walde und wagten ſich gar nicht mehr hinein. 

Unter den Knaben, die vordem oft in den herrlichen 
Wald gelaufen waren, war auch einer, der unterließ es 
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nie, wo er auch war, feine gewohnten Gebete zu ſpre⸗ 
chen. Einſt fuchte er eine einſame Stelle im Walde auf, 
kniete nieder und war bald jo in Andacht verſunken, 
daß er alles um ſich her vergaß. Nachdem die Andacht 
beendet war, erhob ſich der Junge wieder, aber wie er⸗ 
ſtaunt war er, er befand ſich auf einmal nicht mehr im 
Walde, ſondern in einer gar herrlich geſchmückten Ka⸗ 
pelle. So ſchön, ſo prächtig, ſo vom Golde ſtrahlend 
war alles, daß er glaubte im Paradieſe zu ſein. Die 
Senfter leuchteten in den herrlichſten Sarben, der Altar 
war aus glänzendem Marmor aufgebaut, die Säulen mit 
goldenen Kränzen umwunden, und das Gemälde zeigte 
die Himmelfahrt der Maria. Er hatte immer geglaubt, 
wie wunderſchön die neue Pfarrkirche ſeines Ortes ſei; 
gegen dieſe Kapelle aber verblaßte alles. Nachdem er ſich 
in ihr genug umgeſehen und erquickt hatte, wollte er 
auch ſeine Kameraden rufen, um ihnen die Wunder zu 
zeigen. Bei jedem Schritte hinaus blickte er ſich um, ob 
das Bild auch nicht verſchwinde. Er kam vor die Türe, 
unter die Eingangshalle, an die Treppe, er drehte ſich 
noch einmal um, das Bild war unverändert. Dann ſprang 
er die Stufen hinunter, eilte ein Stück in den Wald 
hinein und rief nach feinen Kameraden. Sofort wandte 
er ſich wieder zurück, aber alles war verſchwunden. Den 
herbeigeeilten Mithütern konnte er nur erzählen, was 
für ein ſchönes Gotteshaus er geſehen habe und was für 
Herrlichkeiten ſich darin befunden hätten. Der Junge 
konnte das Erlebnis nicht vergeſſen. Immer wieder 
ſuchte er im Walde umher, aber die ſchöne Kapelle fand 
er nicht wieder. 

Ein anderes Mal, als der Sommer ſchon ſeine Höhe 
erreicht hatte, die Beeren reif waren und die Kinder 
ſich im Walde damit vergnügten, die Köſtlichkeiten eine 
zuſammeln, war ein Mädchen weiter in den Wald hinein⸗ 
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geraten, an eine Stelle, wo ein Selfen aufragte. Es war 
ſo in das Pflücken vertieft, daß es gar nicht bemerkte, 
wie allein es mit einem Male war. Da endlich war das 
Körbchen voll, das Mädchen ſtand auf, und nun ward 
ibm doch ein bißchen ängſtlich zumute. Es blickte auf, 
fein Auge fiel auf den Seljen. Da ſaß ein ſchönes Fräu⸗ 
lein in der Tracht vergangener Jeiten. In der einen 
Hand trug die Jungfrau einen Blumenſtrauß, und die 
andere winkte dem Kinde zu. Dabei blickten die Augen 
gar liebevoll, und ein holdes Lächeln verklärte ihren 
Mund. Lieſette aber fürchtete ſich und ſprang leichtfüßig 
fort. Sie holte ſchnell die älteren Geſpielinnen; als ſie 
jedoch wieder an den Felſen kamen, war das Fräulein 
verſchwunden. Sie hörten nur noch leiſes Weinen und 
Klagen. Die Jungfrau trauerte, daß niemand den Mut 
habe, ihr näherzukommen, ſo könnte ſie niemals erlöſt 
werden. Während der Nächte in der Adventszeit ſoll 
es auf dem Mübhlberge beſonders unheimlich fein. Da 
wird man von Weinen und Wehklagen verfolgt. Es 
ſoll das Mühlfräulein ſein, das alſo umherirre. Aber 
niemand kümmert ſich um ſie, niemand will das Werk 
der Erlöſung an der Irrenden vollbringen; denn es 
heißt, wer ſie erlöſe, der müſſe nach drei Tagen ſterben. 


Der fteinerne Mann. 


Die Verbindungsſtraße von Mauern über Ellenbrunn 
nach Hütting führt zwiſchen zwei Steinen hindurch, von 
denen der eine wie ein liegender Mann mit auf der Bruſt 
gekreuzten Armen ausſieht, der andere, kleinere, wie ein 
Brotlaib. In der Nähe dieſer Steine ſollen vor Jeiten 
zwei Bauernhöfe geſtanden haben, die die Lohnhöfe ge⸗ 
nannt wurden. 

Einer der Lohnhöfbauern war ſehr reich, aber auch 
ſehr habſüchtig und hartherzig. Sür ihn waren alle 
übrigen Menſchen nur geſchaffen, daß ſie ihm umſonſt 
und für ſchlechte Roſt und Kleidung von früh bis ſpät 
dienten. Während der Erntezeit nun ging der Geizhals 
einmal auf das Feld, das ſeinem Hofe am nächſten lag, 
und traf wider Erwarten die Leute beim Frühſtücken an. 

Er wurde ganz puterrot vor Zorn und fing an zu 
fluchen und zu ſchreien, daß ſich die Mägde zitternd be⸗ 
kreuzigten. Da ſtieß er die Worte aus, und ſeine Stimme 
überſchlug ſich faſt dabei: „Ich wollte, ihr fräßet Steine 
ſtatt Brot!“ 

Im ſelben Augenblick zuckten grelle Blitze nieder, und 
es donnerte furchtbar, als hätte ſich die Erde geöffnet 
und wollte alles verſchlingen. Die Schnitter und Mägde 
liefen entſetzt fort. Nachdem das Gewitter vorüber war, 
kamen ſie zurück. Wie erſchrocken waren ſie, als ſie ihren 
Herrn in einen Selfen verwandelt an der Straße liegen 
ſahen, an der anderen Seite aber lag der Brotlaib, von 
dem fie gegeſſen hatten, gleichfalls als Seljen. 


Das ſteinerne Brot. 


Auch das geſegnete Schwabenland iſt nicht von Hun⸗ 
gersnot verſchont geblieben. Einſtmals war die Not ſo 
groß, daß ſelbſt die Vorräte faſt verbraucht waren, die 
der Adel und die reichen Bürger aufgehäuft hatten. Auf 
den Straßen bewegten ſich die Jüge der Hungernden, 
und an den Rändern ſaßen die Halbverhungerten, Kraft⸗ 
loſen und ſehnten das Ende ihrer Not herbei. Es gab 
noch manche Güter, die Getreide in Hülle und Fülle 
hatten, die Klöſter taten ihr Möglichſtes, auch viele der 
Sürſten ſpendeten, ſoviel in ihren Kräften ſtand. Aber 
einige verſchloſſen hartherzig ihre Tore, aus Angſt, ſelbſt 
verhungern zu müſſen, obwohl ſie noch reichen Vorrat 
an allem hatten. Ju denen, die ängſtlich ihre Vorräte 
behüteten und jeden anklopfenden Gabeheiſchenden ver⸗ 
trieben, gebörte eine Frau von Lichtenſtein. Es wird er⸗ 
zählt, ſie ſei ſo hartherzig geweſen, daß vor ihrer Türe 
ein Verhungernder hätte liegen können, ſie hätte nichts 
gegeben und nichts getan, um den Unglücklichen zu 
retten. 

Eines Tages nun kam ein Bettler zu der Hartherzigen, 
deſſen ganzes Sein Verzweiflung war. Tief lagen die 
Augen, die Wangen waren Höhlen, und die Backen⸗ 
knochen traten dadurch beſonders ſcharf hervor. Die Sin: 
ger, die er der Frau entgegenſtreckte, waren wie Spinnen⸗ 
füße und bleich wie die eines längſt Erkalteten. Unheim⸗ 
lich, trocken und heiſer klang die Stimme des Unglück⸗ 
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lichen, fo daß jeder gerührt fein mußte, der dieſe Geſtalt 
des Elends ſah. Wahrlich, ein furchtbareres Sinnbild 
der Not konnte ſich niemand vorftellen, keines Künſtlers 
Geiſt vermöchte, ihm noch entſetzlicheren Ausdruck zu 
verleihen. 

In der Frau aber war jedes Gefühl des Erbarmens 
verſchüttet. Sie hörte die Stimme, ohne Widerhall zu 
empfinden, ſie blieb hart und hatte den Mut, einen 
kleinen Brotlaib vorzuzeigen, von dem ſie behauptete, 
es ſei der letzte, der im Hauſe vorhanden wäre. Da 
verwandelte ſich der Bettler mit einem Male, ſeine Augen⸗ 
höhlen brannten, ſeine zuſammengekrümmte Geſtalt wuchs 
auf, und er richtete den Blick ſtarr auf die vor ihm 
ſtehende Lügnerin. Sie bemerkte mit Schrecken, daß das 
Brot in ihrer Hand ſchwerer und ſchwerer wurde. Zum 
Steinklumpen geworden, entfiel es ihrer Hand. Gleich⸗ 
zeitig ging eine Verwandlung in der Frau vor ſich. Sie 
fing an zu weinen und verſprach dem Alten, alles zu 
tun, was in ihren Kräften ſtand, um die Not zu lin⸗ 
dern. Sie öffnete ihre Kornſpeicher und Vorratsräume, 
und es ſchien, als ſei das Geben eine Macht, die be⸗ 
reichere; denn ſie hätte nie geglaubt, daß ſoviel Not mit 
den Vorräten zu lindern ſei, von denen ſie gemeint hatte, 
daß ſie nicht einmal für ſich und die Ihren ausreichen 
würden. 


15 Riedrich, Shwäbiiche Sagen. 


Das Blut der Gräfin von Heiligenberg. 


Ein Graf von Heiligenberg war mit einer Gräfin 
von Kirchberg vermählt. Die Frau war ſehr fromm 
und tugendhaft und hielt ſich von allen gewöhnlichen 
Schwätzereien fern. Dieſe Jurückgezogenheit hat ihren 
Mitmenſchen nicht gefallen, und es wurde viel Böſes 
über die Gräfin geſprochen. Ganz beſonders hinter⸗ 
brachte man dem Grafen immer wieder, ſeine Gattin 
hielte es mit ſeinem Schreiber. Anfänglich hörte er nicht 
auf dieſe Stimmen. Aber eines Tages, als er nach län⸗ 
gerer Abweſenheit wieder heimkehrte, war das Geraune 
ſo groß, daß der Graf zornbebend in die Kapelle rannte, 
in der ſeine Gattin ſich gern aufzuhalten pflegte. Die 
arme Frau ſaß allein in ihrem Betſtuhl, entſetzt ſchrie ſie 
auf, als ſie ihren Gatten mit erhobenem Schwert auf 
ſich zuſtürzen ſah. Sie umfaßte in ihrer Angſt eine Säule, 
an der ein Kruzifix hing und preßte ihren Leib daran, 
aber der furchtbare Schlag traf ſie, und ſie ſank nieder. 

Bald danach erfuhr der Graf, daß alle Anſchuldigungen 
unbegründet waren. Man hatte Leute beſtochen, daß ſie 
nur Schlechtes über ſeine Gattin ausſagen ſollten. Der 
Graf hatte kein Glück mehr, ſeine Lebenskraft war ge⸗ 
brochen. Ganz beſonders ſchwer laſtete ſeine Tat auf 
ihm, wenn er in der Kapelle weilte; denn der Angſt⸗ 
ſchweiß der Gräfin hatte, als ſie ſich an die Säule 
preßte, ihre Geſtalt auf dieſe gezeichnet. Man verſuchte 
die Stelle abzuwaſchen, ja ſogar abzukratzen, die Sorm 
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erſchien immer wieder. Die Grafen von Werdenberg 
hatten, als ſie den Heiligenberg erwarben, die Säule 
mit der Körperform zum ewigen Gedächtnis unberührt 
gelaſſen. Als Graf Friedrich von Fürſtenberg die Herr⸗ 
ſchaft übernahm, wurde die Säule überſtrichen; aber es 
half nichts, der Schatten trat genau wieder ſo hervor, 
wie er von Anfang an war. Sein Sohn, Graf Joachim, 
verſuchte ebenfalls durch Überſtreichen die Erinnerung 
an dieſe Untat zu verwiſchen, es gelang nicht. Die Sorm 
kam wieder, und manchmal ſchien es, als ſei ein Schatten 
darüber, der Schauer in dem erweckte, der ihn zu ſehen 
glaubte. 


Das Fräulein von Hochberg. 


Es iſt ſchon ſehr lange her, da erſchien den Bauern, 
die am Schloßberg auf den Feldern arbeiteten, ein gar 
liebenswürdiges ſchönes Fräulein. Es war ein Geiſt 
und lebte in der verfallenen Burg, die hoch oben ſtand 
und einen wunderbaren Blick über die Lande gewährte. 
Warum dieſes Fräulein von Hochberg keine Ruhe im 
Grabe gefunden hatte, das wußte niemand. Sie war ſo 
gütig zu den Leuten, daß ſie doch nichts Böſes getan 
haben konnte. 

Im Sommer erſchien das Fräulein an beſtimmten 
Tagen in einem feinen weißen Kleide und kam zu den 
Arbeitenden auf dem Selde. Am Arme hing ein Körbchen 
mit einem Laib feinen Weißbrotes, auch ein Meſſer 
brachte es mit, und in der anderen Hand trug es einen 
Krug kühlen Weines. Die Bauern und ihre Helfer und 
Helferinnen auf dem Felde ließen ſich gern einladen und 
bewirten. Ju jedem ging ſie, reichte ihm den Laib und 
das Meſſer, damit er ſich eine Schnitte abſchneiden 
konnte. Der Krug machte die Runde, bis er leer war. 
Die Leute fühlten ſich nach dieſem Frühſtück beſonders 
geſtärkt, die Arbeit ſchritt ſchneller vorwärts, und die 
Hitze des Tages war nicht ſo fühlbar. So ging es lange 
Jeit fort, die Leute hatten ſich an die Erſcheinung ge⸗ 
wöhnt, ja ſie wurde faſt als etwas Glückverheißendes 
angeſehen. 

Aber einmal wurde dieſen Beſuchen durch den Mut⸗ 
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willen eines Anechtes ein Ende bereitet. Das Fräulein 
war wie gewöhnlich gekommen, hatte Brot und Wein 
verteilt, aber das Meſſer war ihm nicht zurückgegeben 
worden. Niemand wollte es haben; da fing das Fräu⸗ 
lein an, bitterlich zu weinen und zu klagen. Schnell eilte 
es den Schloßberg hinauf und gönnte den Bauern nicht 
den gewohnten freundlichen Gruß. Der Beſitzer des 
Seldes befragte daraufhin alle feine Leute, wer das Meſſer 
behalten habe. Anfänglich meldete ſich niemand, nachdem 
er aber ſagte, daß es dem, der es genommen habe, ſicher 
nicht gut gehen werde, ſtellte ſich der jüngſte Anecht. Er 
zog den Unwillen aller auf ſich, und es ward ihm be⸗ 
deutet, daß er das Fräulein um Verzeihung bitten und 
ihm das Meſſer zurückgeben ſolle. Die Leute hofften, am 
nächſten Tage wieder bewirtet zu werden; aber das $räus 
lein erſchien nicht mehr. Der Mutwillen des Knechtes 
hatte alles verdorben. Er mußte das Meſſerchen in die 
Ruine hinaufſchaffen. Dabei ſollte er den Geiſt anrufen 
und ihm ſagen, daß er ſeine Tat bereue. Es weiß nie⸗ 
mand, ob der Knecht den rechten Mut oder die rechten 
Worte fand, um alles wieder gutzumachen. Der Geiſt 
war vertrieben, und nichts konnte ihn bewegen, wie einſt 
zu kommen, um ſein köſtliches Brot und den kühlen Wein 
zu verteilen. 


Der Bauhofgeiſt. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte ein 
Veteran, der als Knabe bereits im Bauhofe zu Tutten⸗ 
ſtein gedient hatte und auch in ſpäteren Jahren als Sutter: 
ſchneider wieder dorthin zurückgekehrt war. Dieſer Alte 
erzählte öfter von feinen Begegnungen mit einem Ge: 
ſpenſte im Stadel, als er noch ein Knabe war. Merk⸗ 
würdig war es freilich, daß die Knechte nichts von dem 
Geiſte ſahen, wenn der Knabe plötzlich aufſchrie und auf 
den Geiſt zeigte. Man war deshalb allgemein der Mei⸗ 
nung, der Junge müſſe ein Sonntagskind ſein, da er 
fähig ſei, Geſpenſter zu ſehen. Er wurde gefragt, wie 
der Geiſt ausſehe. Der Junge konnte jedoch keine be⸗ 
ſtimmte Geſtalt beſchreiben; er ſagte immer wieder, er 
ſei vollſtändig in ein weißes Gewand gehüllt und ſtrahle 
einen fahlen Schimmer aus. 

Die Knechte drangen nun in den Knaben, den Geiſt 
zu fragen, was er eigentlich wolle, daß er ſich immer 
wieder zeige. Der Junge hatte jedoch lange nicht den 
Mut dazu. Endlich, als ihm der Geiſt wieder einmal 
erſchien, ohne daß andere im Stadel zugegen waren, 
wagte er ſich mit ſeiner Frage heraus. Was der Geiſt 
geſprochen, durfte er niemandem mitteilen. Zuletzt mußte 
er ſeine Hand mit einem Sacktuch umwinden und ſie ſo 
dem Geſpenſte reichen. Dieſes legte ſeine Rechte hin⸗ 
ein, preßte feſt zu, da durchfuhr ein furchtbares Brennen 
den Körper des Jungen, und im ſelben Augenblick war 
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der Geiſt verſchwunden. In das Tuch aber war jeine 
Hand eingebrannt. Der Geiſt iſt danach nie mehr er⸗ 
ſchienen; er war erlöſt. Der Mann hat ſein Wort ge⸗ 
halten, er hat keinem Menſchen mitgeteilt, was die Er⸗ 
ſcheinung ihm anvertraut hatte. 

Um 1830 war in deutſchen Landen die Cholera aus⸗ 
gebrochen. Man fürchtete auch ihr Übergreifen auf würt⸗ 
tembergiſches Gebiet und richtete aus dieſem Grunde auf 
fürſtlichen Befehl das Schloß Tuttenſtein als Kranken⸗ 
haus ein. Um Raum zu gewinnen, ließ der fürſtliche 
Baurat Keim die Manſardenzimmer unter dem Schloß⸗ 
dache ändern, wobei verſchiedene Mauern eingeriſſen 
wurden. Hinter einer ſolchen Manſardenwand, in einem 
Winkel, fand man ein vollſtändiges menſchliches Ge⸗ 
rippe. Es ward entfernt und am Schloßberge in die 
Erde verſcharrt. Man brachte dieſes Gerippe mit der 
Geiſtererſcheinung im Stadel in Verbindung. Niemand 
aber konnte etwas über die Juſammenhänge mitteilen, 
und der eine, der es vermocht hätte, ſagte nichts. 


Das Tannenfräulein bei Nuſplingen. 


Es lebte einſtens ein Kitterfräulein, das hauſte allein 
in einem großen Schloß. Dieſes Schloß ſtand auf dem 
Tannenfelſen bei Nuſplingen. Einmal nun, es war ein 
ſtürmiſcher, kalter Herbſtabend, klopfte eine Zigeunerin 
an das Tor der Burg und bat um Einlaß und Nacht⸗ 
herberge für ſich und ihr Kindlein. Wenn man auch 
nicht mit ihr ein Einſehen haben wolle, ſo möge man 
ſich doch des Säuglings erbarmen. Dem Fräulein wurde 
die Bitte der Jigeunerin überbracht, aber das hatte kein 
Mitleid, die Mutter durfte mit ihrem Kinde nicht ein⸗ 
gelaſſen werden. Die Zigeunerin bat ein zweites, ein 
drittes Mal, aber immer härter lauteten die abwehrenden 
Antworten. 

Da richtete ſich die Zigeunerin auf, ihre Geſtalt ſchien 
zu wachſen, und aus dem Heulen des Sturmes gellte 
ihre Stimme: „Du ſollſt im Grabe keine Ruhe haben, 
du ſollſt nach dem Tode nicht Frieden finden! Um deine 
Burg wirſt du als Geiſt umherirren und dich nach 
Ruhe und Frieden ſehnen, wie ich mich jetzt danach ſehne! 
So lange ſollſt du als Geiſt um dieſen Berg irren, bis 
aus einer Tanne, die am Seljen neben dem Tore wachſen, 
eine Wiege gezimmert werden kann.“ 

Die Drohung hat ſich erfüllt. Schon mancher hörte das 
Klagen und Stöhnen der Hartherzigen, aus dem ihr 
Sehnen nach Frieden widertönt. Das Schloß iſt längſt 
zerfallen, die Tannen wachſen am Torfelfen; aber es iſt 
noch niemandem eingefallen, eine davon niederzuſchlagen, 
um aus ihren Brettern eine Wiege zimmern zu laſſen. 
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Der hohle Stein im Kretzenthal. 


Zwiſchen Waldhauſen und Auchen befindet ſich ein 
ſchmales Tal. Es zieht ſich zwiſchen wellenförmigen, 
niederen Hügeln von Mord nach Süd und hat eigentlich 
nichts an ſich, was man romantiſch nennen könnte. Wenn 
man bei Waldhauſen das Tal betritt, dann führt es erſt 
den Namen Kretzental, im weiteren Verlaufe nennt man 
es das Holgental. Sein Grund zeigt meiſt nur Wies⸗ 
wachs, da es beim Eintritt des Schneewaſſers oder ger 
waltiger Gewitterregen großen Verwüſtungen ausgeſetzt 
iſt. Jetzt fließt kein Wäſſerlein in dieſem Tal; vor langer 
Jeit aber ſoll es das Bett der Egau geweſen ſein. 

Urſprünglich waren nur dichte Sträucher, hauptſäch⸗ 
lich Haſelnuß, Beherrſcher des Tales. Seit bald einem 
Jahrhundert jedoch ſind die Nadelholzwaldungen ſo weit 
vorgeſchritten, daß es das Anſehen einer Schwarzwald⸗ 
landſchaft bekommen hat. Aber viele Blumen blühen in 
ihm, und das Birkhuhn hat es als Heimat auserſehen. 

In der Nähe des Ebnater Fußweges, der nach Auern⸗ 
heim weiterführt, ſteht ein Sels, der ungefähr hundert 
Meter hoch iſt. Er iſt mit Laubholz bedeckt und bietet 
im allgemeinen ein freundliches Ausſehen. Oben befindet 
ſich eine Höhle, die mehrere Offnungen ins Freie hat, ſo 
daß der Felſen von dieſer Seite hohläugig und hohl⸗ 
ohrig ausſieht. Seit vielen, vielen Jahren waren es die 
Hirten gewohnt, hier ihr Mittagsmahl einzunehmen, 
während die Tiere im Tale wiederkauend lagen. Die 
Höhle war einſtmals der Palaſt eines Roboldes, der 
lebte mit den Hirten in Eintracht und Frieden. Es wird 
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erzählt, daß er ſogar das Vieh hütete, wenn die Hirten 
an den Sonnwendfeuern teilnehmen wollten. Außerdem 
war das Zwerglein mit feinen Heilkräutern bereit, wenn 
das Vieh erkrankte, woraus die Hirten reichen Gewinn 
zogen, die dieſe Wiſſenſchaft als ihr Eigen ausgaben. 
So waren ſie in ihren Heimatsorten ſehr angeſehen und 
genoſſen großen Ruf. Aber auch dem Kobold mußte ein 
beſtimmter Zins bezahlt werden. Wenn die Buchen rot 
leuchteten und die Tage ſo naß und kalt geworden waren, 
daß das Vieh nicht mehr ausgetrieben werden konnte, dann 
war auch die Zeit gekommen, da dem Kobold der Tri⸗ 
but dargebracht werden mußte. Der Kuhhirte erſchien 
in feinem beſten Gewande und brachte einen Kuchen. 
Der Schafhirte mußte einen Groſchen weißer Währung 
als Gabe bringen und der Gänſehirte zwei junge Gän- 
ſeriche. Der Tribut wurde dem Kobold in die Höhle 
geſtellt, und die Bringer mußten daraufhin ſo ſchnell 
wie irgendmöglich verſchwinden. Von den jungen Gän⸗ 
ſerichen verſpeiſte der Kobold den einen, den anderen ließ 
er in Diſchingen wieder frei; der Hirte konnte ihn ſich 
dort abholen. Der Kobold lebte alſo in Frieden und Ein⸗ 
tracht mit den vielen Hirten, die im Laufe der Jahre mit 
ihrem Vieh in dieſes Tal zogen. Dann kam die Zeit, da 
Glaubenseiferer gegen alle die alten Gebräuche kämpften 
und ſie als ſündhaft und verwerflich brandmarkten. Da 
verſchwand der Kobold; die Hirten hatten ihren Schutz⸗ 
geiſt verloren. 

Im weiteren Verlaufe der Ereigniſſe geſchah es, daß 
Heereszüge kreuz und quer durch die Lande zogen. 
Räuberhorden bildeten ſich, die in einſamen Gegenden 
hauſten, und dadurch verbot es ſich vollſtändig, mit 
Herden auf entfernte Weideplätze zu ziehen. Auch in der 
Koboldhöhle hauſten lange Zeit Räuber. Sie wurden 
durch einen Hund entdeckt, der einem Eichhörnchen nach⸗ 
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jagte. Es wagte aber niemand, die Räuber in ihrem 
Neſte ſelbſt anzugreifen, ſie wurden ausgehungert und 
durch Rauch erſtickt. 

Aber auch dieſe Schreckniſſe nahmen ein Ende. Die 
Menſchen konnten ſich wieder ſicherer bewegen, und die 
Hirten brachten ihr Vieh wie einſt auf die alten Weide⸗ 
plätze. Es ſchien, als ſeien ſie überhaupt immer hier 
geweſen, ſo bewegte ſich ihr Leben in den Bahnen der 
Hirten, die in der Vorzeit dieſe Plätze ausgeſucht hatten. 
Der Kobold nur fehlte ihnen, und ſeine Höhle war nicht 
ſo friedlich wie einſt. Ein Geiſt, ein Fräulein, beun⸗ 
ruhigte ſie und ihr Vieh. Dieſe Erſcheinung heißt das 
Selſenfräule. Wie es hierher gekommen iſt, das weiß 
niemand. Niemand weiß auch, warum es hierher ver: 
dammt iſt. Das Fräulein zeigte ſich oft den Hirten. Die 
erſchraken und flohen, und keiner hatte den Mut, den 
Geiſt zu fragen. Nur ein unſchuldiges Mädchen, das 
einmal blumenpflückend in dieſe Höhle kam, wagte es, 
das Fräulein anzureden. 

Die Jungfrau ſaß träumend vor der Söhle. Als ſie 
das Kind erblickte, winkte ſie ihm zu und lächelte es an. 
Das kleine Mädchen trat zu der Erſcheinung, dieſe ſtrei⸗ 
chelte ihm die Wangen, und mit einem Male fing ſie 
an, bitterlich zu weinen. „Warum weinſt du ſo ſehr?“ 
fragte das Rind. Das Fräulein antwortete: „Ach, mein 
Kind, weil ich noch lange Zeit bier verbannt bleiben muß. 
Einmal werde ich erlöſt, aber es wird noch lange dauern. 
Sieh, wie weit iſt der Wald noch von hier entfernt! 
Erſt muß auf dieſem Felſen eine hohe Tanne gewachſen 
ſein. Dieſe wird einmal gefällt und aus ihren Brettern 
eine Wiege gefertigt werden. Das erſte Kindlein, das 
in dieſer Wiege geſchaukelt wird, iſt beſtimmt, mich zu 
erlöſen. Nun kannſt du ſelbſt ermeſſen, wie lange es 
noch währt, bis ich erlöſt werde. Soll ich darüber nicht 
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traurig fein?“ Kaum hatte die Jungfrau das legte Wort 
geſprochen, da war fie verſchwunden, und das Mädchen 
blickte erſtaunt auf den leeren Seljen. Im ſelben Augen⸗ 
blick aber fühlte ſich das Kind von einer unſichtbaren 
Macht ergriffen, die Sinne vergingen ihm, und als es 
wieder zu ſich kam, ſtand es vor dem Orte Ebnat. Das 
Rind hatte wohl dem Fräulein die Rettung feines Lebens 
zu verdanken; denn wenige Stunden ſpäter kam die 
Nachricht, Wölfe hätten eine Schafherde angegriffen, und 
nur mit Mühe habe ſich der Schäfer in die Höhle retten 
können. 

Von dieſem Tage an hat ſich das Fräulein nicht mehr 
ſehen laſſen. Aber es beunruhigt die Hirten durch ſein 
Klagen und Stöhnen, das aus der Tiefe der Höhle 
dringt, und auch das Vieh läuft manchmal erſchrocken 
auseinander, ſo daß die Hüter lange Jeit ſuchen müſſen. 


Der Geiſt des Benediktinermönchs. 


Nördlich vom Kloſter Mariä Buch, in der Richtung 
auf Ohmenheim zu, befindet ſich ein Buchenwald, der 
vielfach mit Tannen und Föhren durchſetzt iſt. Der alte 
Sußweg zum Kloſter führt mitten hindurch. Allgemein 
wird der Wald das Schuhhäule genannt. Es iſt nicht 
recht geheuer in ihm. Wenn die Sonne untergegangen 
iſt, wird ganz beſonders der alte Kloſterweg gemieden. 
Wer ein Pechvogel war, hatte ſogar das Unglück, am 
Tage von Geſpenſtern beläſtigt zu werden. 

Es mag ungefähr am Anfang des 19. Jahrhunderts 
geweſen fein, da begaben ſich zwei Zöglinge der Kloſter⸗ 
ſchule ins Schuhhäule, um ſich einmal an Brombeeren 
ſatt zu eſſen. Je tiefer ſie in das Gebüſch eindrangen, 
um ſo voller wurden die Sträucher, und in ihrem Glück 
rief einer dem anderen zu, daß er zu ihm kommen ſolle, 
der Tiſch ſei überreich gedeckt. Während der eine ſo 
ſeinen Kameraden einlud, blickte er zufällig auf den 
Weg und ſah da einen Benediktinermönch näherkommen. 
Er beobachtete ihn, um zu ſehen, wer es ſei, erſchrak aber 
über die Maßen, als er die Geſtalt näher erkennen konnte. 
Sie war hoch, ſehr mager, trug das ſchwarze Benedik⸗ 
tinergewand mit langem, weißem Schulterkleide, einem 
dreieckigen Hut auf dem Kopfe und einen breiten Gürtel 
um die Lenden, deſſen Schnalle an der Seite noch glänzte. 
Der Gang war langſam, ernſt und feierlich. Als der 
Prieſter bis auf ungefähr zwölf Schritte herangekommen 
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war, blieb er fteben und ſah den Schüler durchdringend 
an. Das Antlitz war weiß wie Leinwand, vollkommen 
eingefallen; es ſah aus wie ein Schädel, über den ein 
Stoff geklebt war. Aus der Tiefe der Augenhöhlen ſchim⸗ 
merten zwei kleine Lichtlein, die ſich ſo feſt in den jungen 
Menſchen einbrannten, daß er am ganzen Körper zu 
zittern anfing. Er konnte kein Wort hervorbringen, er 
ſtand im Banne dieſer ſchweigenden Geſtalt. Sie wandte 
ſich dann und ging ebenſo gemeſſen und feierlich den 
Weg zurück. Der Begleiter hatte die Erſcheinung eben⸗ 
falls geſehen und ſtand unter demſelben Bann. 

Die Brombeeren hatten nun keinen Reiz mehr für fie. 
Sie ſaßen erſt eine Weile ſtill, dann begaben ſie ſich 
ſchweigend und fröftelnd ins Kloſter zurück. Hier er⸗ 
zählten ſie einem Pater das Erlebte, der ſie beruhigte und 
ihnen ſtrengſte Schweigepflicht auferlegte. Aber da die 
Erſcheinung auch von anderen als Kloſterangehörigen 
geſehen wurde, wurde ſie allgemeiner bekannt. Es ſoll 
ein Mönch ſein, der vor vielen Jahrhunderten lebendig 
eingemauert worden iſt. Warum, das iſt vielleicht in 
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